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Seelenlos

Die Privatdetektivin Jane Collins stand im Schatten der Brückentreppe und kontrollierte ihre Pistole. Sie war sicher, hier nicht entdeckt zu werden.

Die Nacht hatte ihre Schwingen über Basel ausgebreitet, und nach der Fußball-Europameisterschaft war der Ort am Rhein sowieso ruhiger geworden.

Die Waffe war okay. Jane ließ sie wieder verschwinden. Danach legte sie den Kopf in den Nacken und blickte zur Brücke hoch. Von ihrem Platz aus konnte sie den Basilisken sehen, der gewissermaßen als Wächter am Beginn der Brücke stand. Er gehörte zu den Baseler Wahrzeichen. Ein Fabeltier, das eine Mischung aus Drache, Schlange und Hahn darstellte. Ein in Stein gehauener Anblick zum Fürchten, der allerdings eine lange Geschichte hatte.

Sie zwinkerte. Für einen Augenblick hatte sie den Eindruck gehabt, dass dieser auf einer Säule stehende Kopf anfing zu leuchten, und so schaute sie genauer hin…


Tatsächlich war die Dunkelheit um ihn herum verschwunden. Das hässliche Ding strahlte von innen hervor, breitete dieses blaue kalte Licht allerdings auch nach außen hin aus, als wollte es eine Botschaft loswerden.

Jane glaubte auch, dass sich Augen bewegten und auf sie nieder schauten, und eine Gänsehaut entstand auf ihrem Rücken.

Sekunden später war das kalte Leuchten verschwunden, und Jane atmete tief durch. Dennoch schüttelte sie den Kopf, weil sie plötzlich den Eindruck gehabt hatte, dass dieses Ding lebte. Das jedoch konnte sie ihrer Einbildung zuschreiben.

Oder doch nicht?

Der Detektivin kamen Zweifel. Sie hatte in ihrem Leben viel erlebt, auch das Außer- und Ungewöhnliche. So wusste sie mehr als die meisten Menschen über bestimmte Dinge, die sich jenseits des normalen Wahrnehmungsvermögens abspielten, und sie beschloss, diesen Vorgang nicht aus ihrem Gedächtnis zu tilgen.

Außerdem war sie wegen einer anderen Sache in die Stadt am Rhein gekommen. Die hatte nichts mit irgendwelchen unheimlichen Vorgängen zu tun.

Es war ein Auftrag, der ebenfalls ungewöhnlich war. Sie wollte hier in Basel auf der Wettsteinbrücke einen gewissen Alex Nicolic treffen, einen Mann, der international als Geldwäscher arbeitete und sich entschlossen hatte, auszusteigen.

Er hatte sich nicht selbst an die Polizei wenden wollen. Er hielt es für ungefährlicher, einen Umweg zu gehen, und er brauchte einen Menschen, dem er vertrauen konnte.

Das war in diesem Fall Jane Collins, die von der Finanzbehörde engagiert worden war, um den ersten Kontakt herzustellen.

Es war kein einfacher Job. Er konnte durchaus gefährlich werden, denn es war nicht geheim geblieben, dass Alex Nicolic auszusteigen beabsichtigte. Diejenigen, mit denen er früher zusammengearbeitet hatte, jagten ihn jetzt.

Genau wusste Jane Collins das nicht, aber sie musste davon ausgehen. Entsprechende Warnungen waren ihr bereits zugegangen.

Nach London hatte Nicolic nicht kommen wollen. Auf neutralem Boden fühlte er sich sicherer.

Es war einungewöhnlicher Treffpunkt, den Nicolic vorgeschlagen hatte, zu einer ebenfalls ungewöhnlichen Zeit.

Um Mitternacht an der Brücke, so hatte es geheißen, und Jane war überpünktlich. Das hielt sie immer so, denn sie wollte sich vorher die Umgebung anschauen, in der es eventuell gefährlich werden konnte.

Jane Collins kannte den Mann nicht. Das heißt, sie wusste nicht, wie er aussah. Sie musste sich darauf verlassen, dass er pünktlich eintraf und sie die ersten Verbindungen knüpfen konnte.

Sie ging zudem davon aus, dass dieser Nicolic sehr misstrauisch war und nicht gleich alle Karten offen auf den Tisch legen würde.

Es ging um ein erstes Abtasten. Später würde es dann Treffen mit anderen Leuten geben, die kompetenter waren. Zunächst mal musste so etwas wie eine Vertrauensbasis geschaffen werden.

Sie warf einen Blick auf die Uhr.

Es war noch etwas Zeit bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Diese Minuten wollte Jane nutzen.

Die Waffe war überprüft. In ihrer Umgebung lauerte nichts, was ihr Gefahr signalisiert hätte, und so ging sie die Stufen der zackigen Wendeltreppe hoch.

Basel ist eine große Stadt. Vom Autoverkehr her aber nicht mit Europas Metropolen zu vergleichen.

Wenn sich die Dunkelheit über den Dächern ausbreitete, dann ging die Stadt schlafen. Abgesehen von der berühmten Basler Fasnacht schlug man hier kaum über die Stränge.

Auch der Betrieb auf dem Fluss war eingestellt worden. Wenn sie auf das Wasser schaute, sah sie den Rhein in Richtung Norden strömen wie eine träge Schlange. Zum Zentrum hin spiegelten sich die Lichter auf den Wellen, sodass der Fluss einen besonderen Glanz erhielt.

Es wurde Zeit für sie.

Jane ließ die letzten Stufen der Treppe hinter sich. Gedanklich beschäftigte sie sich mit dem geheimnisvollen Treffen, und sie fragte sich, wie dieser Mensch wohl aussah.

Nur ihre Trittechos waren zu hören. Andere Laute wurden von den schmatzenden Wellen verschluckt. Hin und wieder rollten Autos über die Brücke, die die beiden Stadtteile miteinander verband.

Wenig später stand sie auf dem Gehweg und schaute sich um.

Alles kam ihr normal vor. Es gab nichts, was ihr verdächtig erschien. Und es war außer ihr auch niemand auf der Brücke zu sehen.

Das empfand sie als positiv. Nicolic hatte Todfeinde. Das jedenfalls hatte er behauptet, und so würde er auf der Hut sein.

Jane stellte sich nicht mitten auf den Gehsteig. Sie blieb im Schatten des Brückengeländers. Die Aussicht war super. Sie konnte den Strom nach beiden Seiten überblicken.

Der Wind wehte gegen ihr Gesicht, aber er war nicht kalt. Der Monat September zeigte sich von seiner angenehmen Seite.

Sie wartete. Dabei hatte sie sich ein Limit von dreißig Minuten gesetzt. Sie wollte nicht hier über Stunden stehen.

Bis Mitternacht waren es nur noch einige Minuten.

Etwas störte sie.

Jane konnte es nicht beschreiben. Es war einfach vorhanden, und es war schnell über sie gekommen.

Es war ein Gefühl der Angst, das nicht wieder weichen wollte und stattdessen immer stärker wurde.

Aber wieso?

Was war los mit ihr?

Wie war es möglich, dass sie plötzlich von diesem Gefühl regelrecht überfallen worden war?

Einen Grund konnte sie sich nicht vorstellen, weil es keinen Auslöser für die Veränderung gab.

Über ihren Rücken lief ein kalter Schauer. Zugleich brach ihr der Schweiß aus. Sie schaute sich ruckartig nach allen Seiten um, denn sie hatte das Gefühl, als stünde jemand in ihrer Nähe. Ein gefährlicher Feind, der ihr nach dem Leben trachtete.

Niemand war zu sehen. Zwei Autos rollten an ihr vorbei. Das war normal. Da musste sie keine Furcht haben. Und doch blieb das Gefühl bestehen. Es wollte nicht weichen. Sie verspürte einen inneren Druck, der sich bis in den Kopf ausbreitete und ihre Angst noch verstärkte.

Tief durchatmen. Die Ruhe bewahren. Keine Panik aufkommen lassen. Sich daran erinnern, dass sie sich in ihrem Leben bereits in zahlreichen Situationen befunden hatte, die gefährlicher waren als diese hier.

Hier war gar nichts gefährlich. Trotzdem wurde sie das Gefühl der Bedrohung nicht los. Zugleich meldete sich eine innere Stimme, und alles konzentrierte sich auf ein bestimmtes Wort.

Flucht!

Etwas drängte sie, einfach wegzulaufen.

Aber es gab keine Gefahr - weder für Leib noch Seele. Wohin sie auch schaute, war alles normal.

Sie schluckte ihren Speichel herunter und verspürte einen bitteren Geschmack. Zugleich erfasste sie ein anderes Phänomen. In ihrem Kopf trieben die eigenen Gedanken fort, sodass sich fremde hineindrängen konnten.

Du gehörst mir! Nur mir! Ich werde dich holen! Ich nehme mir deine Seele!

Jane zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Dann drehte sie sich wieder auf der Stelle, um nach einer Gefahr Ausschau zu halten.

Sie war nicht da!

Eigentlich hätte sie darüber lachen müssen, doch das kam ihr nicht in den Sinn, denn die Lage war zu ernst geworden. Sie schwitzte jetzt stärker. Sie fühlte sich alles andere als wohl, und der, Gedanke an Flucht wurde übermächtig in ihr.

Ich muss weg!

Dieser Gedanke trieb sie vor. Plötzlich war ihr Alex Nicolic egal. Sie lief nicht über die Brücke, sondern zurück zu einer im kalten Lampenlicht liegenden Kreuzung. Dort sah der Straßenbelag aus wie ein dunkler Spiegel.

Auf der kurzen Strecke musste sie heftig atmen. Etwas zog ihren Körper von innen her zusammen, als wollte es sie zusammenpressen. Beim Laufen stolperte sie, und sie fürchtete sich plötzlich davor, die Kontrolle über sich zu verlieren.

Zum Glück verschwand das Gefühl dieser bohrenden Angst, je mehr sie sich von der Brücke entfernte. Jane lief noch einige Schritte weiter, und blieb dann stehen.

Jetzt musste sie sich erst einmal erholen. Tief einatmen. Dafür sorgen, dass dieses Angstgefühl völlig verschwand. Wieder normal werden, das war das Wichtigste.

Noch immer hatte sie nicht herausgefunden, was oder wer der Auslöser dieses Gefühls gewesen war. Aber Jane wäre nicht sie selbst gewesen, hätte sie alles auf sich beruhen lassen. Sie war jemand, die den Dingen auf den Grund ging, und das wollte sie auch jetzt. Dieser Angstanfall war nicht grundlos über sie gekommen. Dafür musste es ein Motiv geben, und sie würde es finden.

Die Detektivin drehte sich auf der Stelle. Ihr Blick glitt zurück zu dem Ort, wo sie gestanden hatte.

Hoch ragte dort die Säule mit dem Basilisken in die Höhe.

Der hässliche Schädel war zu sehen, und genau das irritierte sie. So klar hatte sie ihn vorher nicht gesehen. Und jetzt auf diese ziemlich weite Entfernung hin!

Der Drache glotzte sie an.

Und genau das begriff sie nicht. Es war alles anders geworden. Die Augen, die sonst tot waren, lebten plötzlich, was Jane nicht fassen konnte.

»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Ich muss mich irren, ich muss mich…«

Nein, sie irrte sich nicht.

Es gab den Basilisken. Und es gab die Dreiteilung. Drei hässliche Fratzen, und sie schaute gegen die des Drachen, dessen Gesicht einen kalten Glanz ausstrahlte.

Da stimmte etwas nicht. Das hatte keinen natürlichen Ursprung.

Wie konnte diese Gestalt aus Stein sich so verändern? Es war ja nicht nur das Leuchten auf dem Gesicht oder in den Augen, da gab es noch etwas anderes, das Jane Collins als viel schlimmer empfand. Es war die Botschaft, die sie empfangen hatte. Sie war in ihren Kopf gedrungen und hatte es fast geschafft, sie zu übernehmen.

Genau das bereitete Jane Probleme. Sie behielt das steinerne Standbild fest im Blick, und allmählich kristallisierte sich so etwas wie eine Erklärung in ihren Gedanken heraus.

Die große Angst, die sie plötzlich erfasst hatte, war durch diesen Basilisken in ihr ausgelöst worden, und deshalb ging sie davon aus, dass in dem Kopf so etwas wie ein unheiliges Leben steckte. Sie hatte von der anderen Kraft übernommen werden sollen. Nur durch die Flucht war sie dem entgangen.

Der Drache, die Schlange und der Hahn. Daraus setzte sich der hässliche Kopf zusammen. Er war so etwas wie ein Triptychon des Schreckens, und auf einmal war sich Jane über alles klar.

Mochte dieser Basilisk auch von zahlreichen Menschen bestaunt worden sein, niemand hatte wohl erlebt, was tatsächlich in ihm steckte. Hier musste die Hölle ein Andenken hinterlassen haben.

Ein Angriff auf weitere Personen er folgte nicht. Jeder Autofahrer konnte die Brücke normal überqueren. Er wurde nicht abgelenkt, sodass er gegen das Geländer raste, es durchbrach und in den Fluss stürzte.

Für Jane Collins war das Treffen mit Alex Nicolic zweitrangig geworden. In diesem Fall war es ihr ergangen wie ihrem Freund John Sinclair, dem Geisterjäger, der das Böse und Teuflische beinahe anzog.

Diesmal war sie darüber gestolpert. Jane wusste, dass das Schicksal es nicht eben gut mit ihr gemeint hatte, und sie fragte sich auch, was hätte geschehen können, wenn ihr nicht die Flucht vor dem Fremden gelungen wäre.

Sie wäre in den Einfluss des Bösen geraten und hätte keine Chance gehabt, sich ihm aus eigener Kraft zu entziehen.

Die Normalität war zurückgekehrt. Es gab keinen Druck mehr bei ihr. Sie konnte wieder durchatmen, und der Schweiß auf ihrer Haut trocknete allmählich ab.

Kein Mensch überquerte die Brücke zu Fuß auf den Gehsteigen. Da konnte man denken, dass die Menschen die Brücke bewusst mieden, weil sie wussten oder ahnten, dass dort etwas Unheimliches lauerte.

Jane fragte sich, was sie tun sollte.

Die Detektivin war um eine Antwort eigentlich nie verlegen. Zu dieser nächtlichen Stunde hatte sie allerdings Probleme damit. Die Gefahr war gebannt, aber das war auch alles. Sie konnte nicht sagen, wie es weiterging.

Auf Nicolic warten?

Das hätte sie tun müssen. Dabei stellte sie sich eine andere Frage. Würde er überhaupt kommen? Es war ungemein wichtig für ihn, aber wenn er über diesen Basilisken und dessen teuflische Kraft informiert war, würde er sich das wahrscheinlich überlegen. Aber das war wohl zu weit hergeholt, denn er war es gewesen, der diesen Treffpunkt vorgeschlagen hatte.

Deshalb spielte Jane mit dem Gedanken, zu ihrem Hotel zurückzugehen und von dort ihren Freund John Sinclair anzurufen.

Hier hatte das Böse einen Stützpunkt gefunden, der zerstört werden musste.

Noch zögerte sie, eine Entscheidung zu treffen. Geschehen musste etwas, sie konnte hier nicht bis zum frühen Morgen warten.

Einen letzten Blick ließ sie noch über die vor ihr liegende Brücke gleiten. Es sollte so etwas wie ein Abschiedsblick werden, aber es wurde keiner, denn plötzlich sah sie auf der von ihr aus gesehenen rechten Seite, an der auch der Basilisk stand, eine Bewegung.

Da kam jemand und wollte von der anderen Seite die Brücke überqueren. Sie sah, dass es sich dabei um einen einzelnen Mann handelte. Obwohl sie Alex Nicolic noch nie zu Gesicht bekommen hatte, ging sie davon aus, dass er es war.

Er hatte sich nur verspätet, und es war ihm anzusehen, dass er mit Problemen rechnete. Seinen Gang konnte man nicht als normal bezeichnen. Er setzte zwar einen Fuß vor den anderen, schaute sich dabei jedoch immer wieder um. Im Gehen vollführte er die Drehungen, als rechnete er damit, verfolgt zu werden.

Aufgrund dieser Bewegungen ging Jane Collins davon aus, dass es tatsächlich der Serbe war, der sie sicherlich jetzt suchte, sie jedoch nicht fand, weil sie zu weit entfernt stand und zudem von der Dunkelheit geschützt wurde.

Jane Collins steckte in der Zwickmühle. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wenn sie ihm entgegenlief, musste sie den Basilisken passieren, was ihr überhaupt nicht passte. Seine Nähe war für einen Menschen offensichtlich lebensgefährlich. Also würde sie warten müssen, bis der einsame Wanderer die Brücke überquert hatte. Erst dann würde sie sich ihm zeigen.

Es war keine gute Entscheidung, denn auch Nicolic musste an dem Basilisken vorbei. Das konnte nicht gut gehen. Sie wartete. Ihre Anspannung wuchs.

Jane hörte sich immer heftiger atmen, während Nicolic näher kam. Er geriet in den Schein einer Lampe, und sein Körper fing an zu glänzen. Das traf natürlich nicht zu. Es war nur die Jacke, die glänzte, und so ging Jane davon aus, dass es sich um ein Kleidungsstück aus Leder handelte.

Mehr als die Hälfte der Strecke hatte der Mann bereits hinter sich gelassen, als sich seine Gangart veränderte. Er bewegte sich jetzt langsamer. Er schaute sich noch öfter um, und es war zu sehen, dass er jemanden suchte.

Jane überlegte, ob sie ihm entgegenlaufen sollte oder lieber zurückbleiben und durch Winken auf sich aufmerksam machen sollte. Es kam ihr zwar lächerlich vor, aber was sollte sie sonst tun?

Auch der Serbe war verwundert. Im Gehen schaute er verunsichert auf seine Uhr. Dann wurde er noch langsamer, und Jane sah, dass er den Kopf schüttelte.

Jetzt blieb erstehen.

Jane Collins hielt es auf ihrem Platz nicht mehr aus. Sie warf alle Bedenken über Bord und ging wieder auf die Brücke, egal, ob dieser schreckliche Basilisk dort stand oder nicht.

Und sie tat etwas, was der Mann einfach nicht übersehen konnte. Sie riss beide Arme hoch und fing an zu winken. Es waren heftige Bewegungen, die Nicolic sah.

Er hob seine Arme ebenfalls an, um Jane ein Zeichen zu geben, dass er begriffen hatte.

Nicolic lief schneller. Jane ging langsam. Er würde den Basilisken in wenigen Sekunden erreicht haben, und Jane war gespannt, ob mit ihm das Gleiche geschehen würde wie mit ihr.

Er blieb plötzlich stehen.

So abrupt, als wäre er gegen ein Hindernis gelaufen. Nicolic schien von etwas zurückzuprallen, dann wurde sein Körper wieder nach vorn gedrückt und er neigte sich auch vornüber.

In dieser Haltung konnte er nicht bleiben.

Jane bekam mit, wie er auf die Knie fiel.

In den folgenden Sekunden geschah etwas Unheimliches…

***

Woher dieser helle Streifen so plötzlich gekommen war, wusste Jane Collins nicht. Er war da und er hatte sich bestimmt nicht vom Wasser gelöst.

Etwas huschte über den Gehsteig hinweg und auf dem direkten Weg auf den knienden Mann zu.

Jane Collins traute sich nicht von der Stelle. So wurde sie Zeugin, wie dieser geisterhafte Streifen den Mann völlig verdeckte. Er umtanzte ihn lautlos.

Da auch der Serbe weder sprach noch schrie, erlebte Jane eine mehr als unheimliche Szene. Sie wollte nicht von einem lautlosen Tod sprechen, aber weit davon entfernt war dieser Vergleich nicht.

Nicolic schwankte hin und her. Dieser geheimnisvolle Streifen umkreiste ihn, und er ließ es auch nicht zu, dass der Mann wieder auf die Beine gelangte.

Sein Oberkörper schwankte von einer Seite zur anderen. Er schlug dabei um sich. Zu kämpfen hatte er mit einem Feind, der nicht stofflich war. So traf er sein Ziel und schlug trotzdem ins Leere.

Um seinen Köper herum drehte sich dieser neblige, schlangenartige Streifen mit einer rasanten Geschwindigkeit, und Jane erkannte trotz der Entfernung, dass es bei ihm eine Vorder- und eine Rückseite gab.

Die Vorderseite sah, breit aus, als würde der Streifen dort in einem Maul enden. Und dieses Maul jagte plötzlich in den weit geöffneten Mund des Mannes hinein.

Dann war die feinstoffliche Schlange verschwunden. Nur noch der Serbe kniete auf dem Boden. Er schwankte leicht, doch er fiel nicht zur Seite.

Jane wusste nicht, was sie davon halten sollte. In ihrem Innern breitete sich ein schlechtes Gefühl aus. Sie dachte daran, dass sie dem Mann hätte helfen müssen, denn ihretwegen war er schließlich gekommen.

Sie hatte nichts getan. Und jetzt?

Der Mann fiel. Er reagierte, als läge er in einem Bett. Nur sehr langsam legte er sich auf die rechte Seite und blieb so liegen.

Jane nahm keine Bewegung mehr bei ihm wahr. Es konnte aber auch sein, dass sie zu weit entfernt stand.

Ihre Blicke pendelten zwischen Nicolic und dem Basilisken hin und her. An der Figur sah sie keine Veränderung. Der hässliche Kopf war von keinem Leuchten mehr umgeben. Es fuhr nicht mal ein Auto über die Brücke, von einem Fußgänger war erst recht nichts zu sehen. Ihr schien, als würde die Brücke im Moment von anderen Kräften kontrolliert.

Ihr war klar, dass sie Nicolic nicht so einfach auf dem Gehweg liegen lassen konnte. Sie musste sich um ihn kümmern und wenn möglich auch etwas für ihn tun.

Jane zählte nicht zu den ängstlichen Menschen. Jetzt aber ging sie nicht eben forschen Schrittes auf ihn zu. Sie war sehr vorsichtig, und die Fratzen des Basilisken blieben stets in ihrem Blick.

Da tat sich nichts. Es strahlte kein Licht mehr von innen, und so wirkte er weniger drohend. Jane stellte sich auf alles ein und konnte schließlich aufatmen, nachdem sie das Gebilde passiert hatte und mit ihr keine Veränderung geschehen war.

Ihr Ziel war jetzt Alex Nicolic.

Er war von der Seite auf den Rücken gerollt, sodass sein Blick gegen den Nachthimmel gerichtet war.

Blick?

Aber war das noch der normale Blick? Hatte er derartige Augen?

Jetzt schon, aber sie mussten sich in den vergangenen Sekunden verändert haben, denn Jane sah keine Pupillen mehr. Das Innere der Augen wurde von einem gelblichen Schein beherrscht. Sie hatte ihn bereits gesehen, als der Serbe von dem hellen Streifen angegriffen worden war. Diese Macht steckte jetzt in ihm, und Jane sah sie nicht nur in den Augen, denn auch innerhalb des offenen Mundes war sie zu erkennen. So musste sie davon ausgehen, dass der gesamte Körper des Mannes von einer fremden Macht übernommen worden war.

Nicolic bewegte sich nicht. Er zeigte überhaupt keine Regung. Nicht mal ein Zucken war zu sehen.

War er tot?

Jane beschäftigte sich mit diesem Gedanken. Dass sie nach Basel gekommen war, um den Anfang zu machen, einen Geldwäscherring zu zerschlagen, war nicht mehr relevant. Jetzt ging es um den Serben, der rücklings auf der Brücke lag und nicht mehr reagierte.

Sie startete trotzdem einen Versuch, legte eine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn.

Mit einer Reaktion hatte sie kaum gerechnet und war deshalb überrascht, als sie trotzdem erfolgte.

Aus dem mit gelbem Licht gefüllten Mund drang ein Stöhnen.

Es war zu überraschend für Jane gekommen, sodass sie leicht zurückzuckte. Sie musste darüber nachdenken, was sie als Nächstes unternehmen sollte, da geschah etwas anderes.

Plötzlich konnte der Mann sprechen. Und das nicht in serbischer Sprache, sondern in Englisch.

»Meine Seele ist weg - meine Seele ist weg…«

Jane glaubte, sich verhört zu haben, und beugte sich vor. »Was haben Sie da gesagt?«

Der Serbe gab die Antwort auf seine Weise. Ob er es freiwillig tat oder dazu gezwungen wurde, das konnte Jane nicht sagen. Sein rechter Arm wurde angewinkelt. Er schoss in die Höhe, und bevor Jane ihren Kopf in Sicherheit bringen konnte, wurde sie am Kinn getroffen.

Jane hätte nie gedacht, dass sie ein Glaskinn hatte. Jetzt war es der Fall. Ein harter, ziehender Schmerz jagte durch ihren Kopf, und dann blitzten die berühmten Sterne vor ihren Augen auf. Sie spürte noch kurz den Schwindel, konnte nichts dagegen unternehmen und kippte neben dem Serben auf den Gehsteig.

Danach merkte sie vorerst nichts mehr…

***

Jemand fasste sie an und rüttelte sie durch. Jane hörte eine Frauenstimme, die ihr weit entfernt vorkam.

»Wir müssen der Polizei Bescheid sagen, Max. Wir brauchen auch einen Krankenwagen.«

»Warte noch. Sie schlägt die Augen auf.«

Da hatte sich dieser Max nicht geirrt.

Es waren die Stimmen gewesen, die Jane wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit holten. Die Stiche in ihrem Kinn ließen sich aushalten, und Jane hörte sich sprechen.

»Nein, nein, lassen Sie mal. Ich - ich - kann mir schon alleine helfen.«

»Das sieht aber nicht so aus«, sagte der Mann.

»Doch, das täuscht.« Jane wollte auf keinen Fall, dass hier die Polizei oder die Ambulanz antanzte.

Da wäre sie nur mit Fragen belästigt worden, und darauf konnte sie gut verzichten.

Hilfe lehnte sie trotzdem nicht ab. Als das Paar merkte, dass Jane ihren Arm anhob, wurde ihre Hand umfasst. So konnte sich Jane hinsetzen, und sie spürte den Druck des Brückengeländers an ihrer rechten Seite.

»Danke.«

Der Mann fragte: »Und wie geht es weiter?«

»Ach ich komme schon zurecht. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Was ist denn passiert?«, wollte die Frau wissen.

Auch dafür hatte Jane bereits die Erklärung parat. »Es war meine eigene Dummheit. Man soll eben besser aufpassen, wohin man tritt. Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert und unglücklich auf das Kinn gefallen. Das war alles.«

Sie hatte das sagen können, weil von Alex Nicolic nichts mehr zu sehen war.

Jane dachte stark an ihn. Sie schaute sich um und wurde gefragt, ob sie etwas suchte.

»Nein, nein.«

»Hatten Sie denn keine Handtasche?«

Die Detektivin hob den Blick. Sie schaute in ein noch junges Frauengesicht. Besorgnis lag in den Augen.

»Die habe ich nicht mitgehabt. Da müssen Sie sich keine Gedanken machen.«

»Also keinen Arzt und keine Polizei?«

»Warum? Soll ich mit den Leuten über meine eigene Dummheit sprechen? Die lachen mich nur aus.«

»Kann sein.«

»Also können wir gehen?«, fragte Max.

»Ja, das können Sie. Und vielen Dank für Ihre Hilfe.« Jane zog sich am Geländer hoch. Sie stand zwar etwas wacklig auf den Beinen, aber das würde sich schon geben.

»Gut, dann alles Gute.«

»Klar, danke.«

»Sie kommen nicht aus der Schweiz - oder?«

Jane lächelte Max zu. »So ist es. Ich stamme aus London.«

»Sie sprechen aber gut deutsch.«

»Das ist doch wichtig für Europa, oder?«

»Stimmt auch wieder.«

Das Paar ging weiter, und Jane blieb zunächst mal am Geländer stehen.

Sie atmete tief durch, wartete auch darauf, dass ihr schwindlig wurde, was zum Glück aber nicht der Fall war. Und so versuchte sie die ersten Schritte, die auch klappten, wobei sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.

Trotzdem hielt sie sich noch am Geländer fest. Den Basilisken bedachte sie mit einem schrägen Blick. Aus dieser Perspektive sah sie die Schlange, die ihr zuzugrinsen schien.

»Es geht weiter«, flüsterte sie diesem Denkmal zu. »Aber unter anderen Bedingungen.«

Jane war froh, als sie den Basilisken passiert hatte. Leider lag ihr Hotel nicht in der Nähe. Es befand sich in der Oberstadt und war Jane empfohlen worden.

Normalerweise hätte sie die Strecke locker geschafft. In diesem Fall fühlte sie sich nicht eben fit, und da war es besser, wenn sie ein Taxi nahm.

Bis zur Kreuzung ging sie vor und schaute auf die Fassaden der alten Gebäude, hinter deren Mauern sich Museen verbargen, die Jane allerdings kaum besuchen würde.

Diesmal stand ihr das Glück zur Seite. Sie sah ein Taxi an die rote Ampel heranfahren. Es musste stoppen. Bis auf den Fahrer war das Auto leer.

Es hatte kaum angehalten, als Jane die Beifahrertür öffnete und in das lächelnde Gesicht eines Farbigen sah, der eine flache Kappe auf dem Kopf trug.

»Können Sie mich mitnehmen?«

»Sicher. Und wohin?«

Jane nannte den Namen des Hotels.

»Okay, steigen Sie ein.«

Erleichtert ließ sich Jane in den Sitz fallen. Sie schloss die Augen und strich dabei über ihr Kinn, das schon angeschwollen war und unbedingt gekühlt werden musste. Die Schmerzstiche hielten sich in Grenzen, außerdem war Jane hart im Nehmen.

Der Fahrer sah ihre Bewegungen, sagte aber nichts, und Jane war froh, in Ruhe gelassen zu werden.

In ihren Gedanken sah es anders aus. Für sie stand fest, dass sie auf etwas Unheimliches gestoßen war, dessen Aufklärung sie allein nicht schaffen konnte.

Sie brauchte Hilfe. Und die musste aus London an den Rhein kommen. Dies hier war ein Fall für John Sinclair…

***

Der Fluch blieb mir auf den Lippen hängen, als ich das Telefon hörte. Ich lag schon im Bett, las noch in einer Zeitung und musste mich nur nach links drehen, um den Hörer zu fassen zu bekommen, denn das Telefon stand auf dem Nachttisch.

Meinen Namen brauchte ich nicht erst zu sagen, denn die Anruferin meldete sich schneller.

»Danke, dass du zu Hause bist, John.«

»Jane?«

»Du hast es erfasst.«

Ich richtete mich zu einer sitzenden Haltung auf. Dabei keimte auch Besorgnis in mir hoch, denn Janes Stimme hatte alles andere als fröhlich geklungen.

»Was ist denn los, Jane?«

Der tiefe Atemzug war nicht zu überhören. »Ich rufe nicht an, weil ich Langeweile habe, sondern…«

Es war zwar nicht höflich, ich unter brach sie trotzdem. »Du rufst an, weil du meine Hilfe brauchst.«

»Du hast es präzise ausgedrückt.«

»Wann soll ich kommen? Sofort?«

Sie lachte. »Wäre schön. Dann müsste dich Glenda nach Basel beamen. Da bin ich nämlich.«

Mit verschlug es die Sprache. »Was machst du denn dort?«

»Ich gehe einem Job nach. Man hat mich engagiert. Es war eine Sache, die nichts mit dem zu tun hat, weshalb ich dich anrufe. Ich bin da nur in etwas hineingestolpert, und das hat mich ziemlich geschockt. Hör genau zu, danach kannst du dir selbst ein Bild machen. Wobei ich denke, dass du mir zustimmen wirst.«

»Dann raus damit.«

Jane Collins nahm kein Blatt vor den Mund. Was ich zu hören bekam, war in der Tat alles andere als normal. Ich musste mehrmals Luft holen, als ich hörte, was ihr da widerfahren war, aber auch diesem Mann, den sie hatte treffen wollen.

»Und dieser Nicolic ist ebenfalls verschwunden?«, fragte ich.

»Ja. Und ich kann mir nicht vorstellen, wohin. Ich bin nur froh darüber, dass er weg ist und mir nichts getan hat. Er hat sich durch den Angriff des Nebelstreifens verändert und er sagte mir noch, dass man ihm die Seele geraubt hätte. Er ist also seelenlos, und er hat mich in diesem Zustand niedergeschlagen, es aber dabei belassen.«

»Da hast du wirklich Glück gehabt.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und jetzt brauchst du jemanden, der dir zur Seite steht.«

»Ich bitte darum. Versuch so schnell wie möglich zu kommen. Ich werde dich am Flughafen möglicherweise nicht abholen können. Von dort aus ist es nicht weit bis in die Stadt. Du kannst ja überlegen, ob du dir einen Leihwagen nimmst. Ich gebe dir jetzt noch den Namen des Hotels durch, in dem ich wohne.«

»Okay.«

Danach gab sich Jane Collins erleichtert. »Da werde ich wohl ruhiger schlafen können, hoffe ich.«

»Meinst du?«

»Nein, nicht wirklich. Ich muss immer an diesen Alex Nicolic denken. Ein Geldwäscher, der plötzlich in ein teuflisches Netz hineingeraten ist. Das ist schwer zu begreifen, und ich denke, dass er damit große Probleme haben wird.«

»Das könnte ich mir auch vorstellen. Hauptsache, du bleibst davon unbehelligt.«

Jane schaltete schnell. »Du glaubst, dass er weiterhin auf meiner Spur ist?«

»Kann sein, Jane. Er wollte dich treffen, das darfst du nicht vergessen. Es ist fraglich, ob er diesen Vorsatz aufgegeben hat.«

»In seinem Zustand?«

»Keine Ahnung, Jane. Rechne mit allem.«

»Gut, dann werde ich zusehen, dass ich die Nacht so gut wie möglich herumkriege. Und ich kann mich auf dich verlassen, John?«

»Ich werde den ersten Flieger nehmen und so rasch wie möglich bei dir sein.«

»Danke.«

Es war ihr letztes Wort. Sie legte auf, und ich schaute gedankenverloren auf den Hörer. Das war kein Scherz. Es konnte durchaus sein, dass in Basel Seelenräuber unterwegs waren. So etwas hatte ich schon erlebt. Allerdings konnte man dabei nie von gleichen Voraussetzungen ausgehen. Jeder Fall lief anders, und in Basel war es so gewesen, dass das Opfer innerlich von etwas anderem übernommen worden war. Jane hatte von einem gelben Licht oder einer gelben feinstofflichen Masse gesprochen.

Und sie hatte auch diesen Basilisken erwähnt, um den ich mich auch kümmern würde.

Ich stand auf und ging zum Laptop, um einen Flug nach Basel zu buchen. Einen Direktflug gab es nicht. Ich musste in Paris umsteigen, aber das war nicht tragisch, denn ich würde noch am Vormittag in der Stadt am Rhein landen.

Dann legte ich mich wieder hin, um noch einige Stunden Schlaf zu bekommen. Aber daran war kaum zu denken, und ich ging davon aus, dass es Jane in Basel ebenso erging…

***

So nett sie ihr Hotelzimmer auch fand, Julia Marin bekam keinen Schlaf. Sie wusste nicht, woran es lag, aber sie hatte es mehrmals versucht und war immer wieder aufgestanden.

Auch jetzt, als der Blick auf die Uhr ihr gesagt hatte, dass der neue Tag bereits angebrochen war.

Davon war allerdings noch nichts zu sehen, als sie vor dem offenen Fenster stand und nach draußen schaute.

Über Basel lag die Nacht. Sie hatte den mit Wolken bedeckten Himmel mitgebracht, der allerdings auch Lücken aufwies, sodass sie einige Sterne sah.

Das Hotel lag in der Oberstadt, wo die Seitenstraßen enger und nur noch Gassen waren. Das Hotel bestand aus mehreren Häusern. Da gab es noch eine Kunstgalerie, eine Weinstube und sogar ein Theater. Ein Café war ebenfalls vorhanden, und ein kleiner Vorgarten, in dem die Gäste sitzen und etwas zu sich nehmen konnten, gehörte auch dazu.

Museum, Theater, Galerie und Hotel. Wer das liebte, der wohnte hier genau richtig.

Natürlich auch Julia Marin, die Kunst studiert hatte und nun auf Jobsuche war. Da es in Basel viele Museen gab, ging die davon aus, in dieser Stadt eine Stelle zu finden. Sie hatte sich bereits bei zwei Institutionen vorgestellt. Man hatte ihr versprochen, ihre Bewerbung zu prüfen und ihr dann Bescheid zu geben.

Darauf allein wollte sich Julia nicht verlassen. Für die nächsten Tage hatte sie weitere Termine vereinbart und ging davon aus, dass es bei einer Stelle klappen würde.

Warum konnte sie nicht schlafen?

Genau diese Frage bereitete ihr Probleme. Sie hatte es sich immer wieder durch den Kopf gehen lassen und hatte es auf eine innere Unruhe zurückgeführt, die sie einfach nicht losließ.

Wobei sie daran dachte, dass der Begriff »innere Unruhe« nicht so recht zutraf. Es war eher so, dass sie von einer Angst befallen war, und die verstärkte sich noch, je mehr Zeit verging. Sie konnte sich nicht erklären, was mit ihr geschah, doch es gab die Angst, und das war schlimm.

Es wäre unter Umständen besser gewesen, wenn sie das Hotel oder die Stadt verlassen hätte. Aber das wollte sie sich nicht antun. Es gab hier schließlich für sie noch etwas zu erledigen. Sie brauchte einen Job. Sie hatte alles dafür vorbereitet und wollte jetzt nicht aufgeben.

Julia Marin war keine Frau, die in die Zukunft schauen konnte, sie hatte nur Angst davor, und darüber wunderte sie sich. Das war ihr neu, und das hing auch nicht mit ihrer Jobsuche zusammen. Es musste andere Gründe haben.

Von ihrem Fenster aus hatte sie einen wunderschönen Blick in Richtung Rhein. Sie schaute über viele Dächer hinweg und sah den Strom in der Ferne als ein glänzendes und leicht gewundenes Band. Die hohen Häuser im Norden der Stadt, wo auch die Industrie ihren Standort hatte, waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Nur wenige Fenster waren beleuchtet, und diese Vierecke schienen schwerelos in der Luft zu schweben.

Wenn sie den Blick senkte, fiel er auf das Pflaster der Gasse, die eine Seite des Hotelkomplexes umgab. An der anderen führte eine Hauptstraße entlang, die jedoch in der Nacht wenig befahren war.

Julia wollte das Fenster wieder schließen, als sie das Echo der Schritte hörte, die zu ihr hoch klangen.

Unter ihr war es ruhig. Die nicht sehr großen Häuser mit ihren manchmal bunten Fassaden schienen in einem tiefen Schlaf zu liegen, und das jetzt zu hörende Echo wirkte irgendwie störend.

Julias Neugierde war geweckt. Sie drehte den Kopf nach links und sah sofort den Mann, der in der Mitte der Straße ging.

Es gab hier nur wenige Laternen in der Straße. Eine stand in der Nähe des Hotels, und durch ihren Schein musste der einsame Wanderer gehen.

Julia sah ihn jetzt deutlicher. Sie kannte ihn auch. Es war einer der Gäste aus dem Hotel. Sie hatte ihn am Morgen beim Frühstück gesehen und ihn als verschlossen eingestuft. Ein Mensch, der in sich selbst versunken gewesen war und still in einer Ecke gesessen hatte.

Sie hatte sich keine weiteren Gedanken über ihn gemacht, doch jetzt sah sie das anders.

Schräg vor dem Eingang stoppte er und schaute hoch.

Julia konnte nicht so schnell vom Fenster verschwinden, wie sie es gern getan hätte. Der Mann schaute sie an, und sie hatte plötzlich das Gefühl, in einen dunklen Tunnel zu tauchen. Es war allein der Blick, der dafür sorgte, denn seine Augen konnte man nicht als normal bezeichnen. Sie waren so hell und schimmerten in einem intensiven Gelb.

Wie lange der Mann sie angeschaut hatte, wusste Julia nicht. Jedenfalls schaffte sie es, sich in die Tiefe des Zimmers zurückzuziehen. Das Fenster schloss sie nicht. Sie war froh, sich in dem Sessel niederlassen zu können, der neben dem kleinen Schreibtisch stand.

Sie fühlte sich anders, ganz anders. Etwas war mit ihr geschehen, und sie hatte die erschreckende Befürchtung, dass es am Blick dieses Mannes gelegen hatte. Sie hörte sich selbst stoßweise atmen und schüttelte einige Male den Kopf.

Dieser Mann war etwas Besonderes, und sie musste zugeben, dass der kurze Augenkontakt mit ihm sie in seinen Bann gezogen hatte.

Sie strich über ihr Gesicht.

Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie sich innerhalb kürzester Zeit so verändern?

Eine Antwort auf diese Frage fand sie nicht, aber sie war sehr beunruhigt. Von reiner Angst wollte sie nicht sprechen. Es war etwas anderes, und es hatte etwas in ihr ausgelöst. Eine gewisse Anspannung, die das Erlebnis in ihr erzeugt hatte, denn für sie stand fest, dass dieser Gast nicht normal war.

Julia versuchte sich an das letzte Frühstück zu erinnern. Im Frühstücksraum hatte sie den Mann ja zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.

Viel konnte sie nicht über ihn sagen. Er war ruhig und verschlossen gewesen. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte er auf sie sogar einen düsteren Eindruck gemacht, den sie jetzt bestätigt sah, trotz dieser ungewöhnlich hellen Augen.

Die Unruhe in ihr wich nur allmählich, und doch ging es ihr nicht besser. Im Hals spürte sie ein Kratzen, sie war weiterhin nervös und empfand die nächtliche Stille als beängstigend.

Doch sie war plötzlich nicht mehr vorhanden, denn sie wurde durch das Echo von Schritten unterbrochen. Julia hörte sie auf dem Flur, wo der Fußboden aus Holzbohlen bestand.

Die Echos näherten sich. Julia saß wie gebannt auf ihrem Stuhl und machte dabei den Eindruck, als wollte sie jeden Moment aufspringen, um sich zu verstecken.

Die Echos verstummten.

Julia hielt den Atem an. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte sie die Schrittgeräusche direkt vor ihrer Tür zum letzten Mal gehört. Jetzt war es still.

Sie, wartete.

Zeit verstrich. Die Sekunden dehnten sich. Sie sagte sich, dass alles normal war, zugleich meldete sich ihr Unterbewusstsein und sagte ihr, dass es nicht stimmte.

Was war wirklich geschehen?

Die Antwort erhielt sie gleich darauf, denn von außen her klopfte jemand gegen ihre Tür.

Es war ihr nicht möglich, durch das Holz zu schauen, und doch wusste sie, wer da geklopft hatte.

Es konnte nur der Fremde sein, den sie in der Gasse gesehen hatte. Er wollte jetzt zu ihr.

Julia stand auf. Sie wunderte sich selbst darüber, dass sie den kurzen Weg zur Tür einschlug und sich zudem vorgenommen hatte, sie zu öffnen. Es war nicht normal, aber sie konnte nicht anders. Es war wie ein Zwang, der sie auch dann nicht aus den Klauen ließ, als sie den innen steckenden Schlüssel herumdrehte.

Julia öffnete.

Der Mann von der Straße stand vor ihr. Eine düstere Erscheinung in einer dunklen Lederjacke und mit Augen, in denen keine Pupillen mehr zu sehen waren, nur die gelbe Farbe.

Julia sagte kein Wort. Sie zog nur die Tür so weit auf, dass ihr Besucher eintreten konnte…

***

Jane Collins war unzufrieden mit sich selbst. Es ging nicht um den Anruf nach London, nein, sie wusste, dass sie etwas vergessen hatte, was nichts mit dem Anruf direkt zu tun hatte, sondern einzig und allein mit ihr persönlich.

Sie wollte wissen, was es war, und sie war ein Mensch, der methodisch vorging. In ihrem Fall hieß es, dass sie die letzten Stunden noch mal Revue passieren ließ.

Es ging um Alex Nicolic!

Okay, sie hatte zuvor nicht gewusst, wie er aussah. Auf der Brücke hatte sie auch nicht lange in sein Gesicht schauen können, da es zudem durch das Licht in Augen und Mund verfremdet gewesen war.

Und doch war es ihr nicht so fremd vorgekommen. Genau darüber dachte sie nach. Der Mann war ihr bekannt. Sie hatte ihn schon zuvor gesehen. Und das lag noch nicht lange zurück.

Die Detektivin saß auf dem Bett und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Wo ist das nur gewesen, verflixt!«, flüsterte sie vor sich hin. »Daran muss ich mich doch erinnern. Ich leide doch nicht an Gedächtnisschwund.«

Sie kam nicht darauf und ärgerte sich entsprechend. Sie konnte ihn nur hier in der Stadt gesehen haben und zudem nur kurz. Eine andere Erklärung gab es nicht.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie erschrak fast, weil sie die Lösung hatte. Zudem erbleichte sie, denn diesen Menschen hatte sie tatsächlich hier im Hotel gesehen. Er hatte an der Rezeption gestanden. Sie war an ihm vorbeigegangen, und so hatte sie nur sein Profil erkennen können.

Jane war sich sicher.

Dieser Mann wohnte bei ihr im Hotel und…

Etwas störte ihren Gedankengang. Die Stille auf dem Flur vor ihrer Tür wurde gestört. Jemand kam, und seine Schrittechos waren nicht zu überhören.

Tagsüber hätte Jane Collins nichts darum gegeben. Um diese Zeit aber sah es anders aus. Da sah sie alles, was aus dem Rahmen fiel, mit anderen Augen an.

War das vielleicht Nicolic? War er gekommen, um sie aufzusuchen, weil auch er sie möglicherweise hier im Hotel gesehen hatte?

Das konnte sein. Aber warum hatte er sich dann nicht früher gemeldet? Oder war sie ihm unbekannt gewesen?

Die Schrittgeräusche erreichten ihre Tür. Verstummten sie?

Nein, sie klangen weiter auf, und die Detektivin fühlte sich irgendwie erleichtert.

Sie lauschte und stellte fest, dass der Ankömmling weiterging und erst später anhielt. Da hatte sie die Schrittgeräusche nur noch ganz schwach gehört. Bestimmt hatte er sein Zimmer erreicht und würde sich zur Ruhe legen.

Jane schüttelte über ihr Verhalten den Kopf. Was sie gehört hatte, war sicherlich harmlos, nur durch ihren aufgewühlten Zustand sah sie die Vorgänge mit anderen Augen.

Tief atmete sie durch. Ihre Gedanken kehrten wieder zu John Sinclair zurück. Sie überlegte, ob sie ihn noch mal anrufen sollte, entschied sich jedoch dagegen.

Stattdessen legte sie sich auf ihr Bett und versuchte die Augen zu schließen und einzuschlafen.

Ersteres schaffte sie, aber Schlaf konnte sie nicht finden. Zu viele Gedanken trieben durch ihren Kopf, und etwas kristallisierte sich hervor.

Sie hatte einfach den Eindruck, etwas falsch gemacht zu haben…

***

Der Fremde schloss die Tür und schaute Julia Marin an, die bis an den kleinen Schreibtisch zurückgewichen war. Dort stand auch die Leuchte mit dem blauen Holzarm und dem blauen Faltenschirm darauf.

Der Mann sagte nichts. Er schaute Julia nur an, und sie schaffte es nicht, diesem Blick auszuweichen.

Dabei war nichts normal. Es waren keine menschlichen Augen mehr, die sie fixierten. Die Augäpfel mussten mit etwas anderem gefüllt sein, das für sie nicht zu erklären war, bis ihr der Begriff Totenlicht einfiel.

Bei diesem Gedanken rann etwas Kaltes über ihren Rücken. Mit derartigen Begriffen hatte sie sich bisher nie beschäftigt. Nun kamen sie ihr wie von selbst in den Sinn.

Hier stimmte nichts mehr. Sie hätte schreien müssen oder zu flüchten versuchen. Nichts davon kam ihr in den Sinn. Die Faszination, die der Mann auf sie ausübte, war zu stark.

Als er in den Lichtschein der Lampe geriet, war er für sie etwas besser zu erkennen. Julia wollte sich nicht auf seine Augen und den offenen Mund konzentrieren, ihr ging es um die andere Seite, um die normale. Da sah sie einen Mann mit dunklen Haaren, die glatt nach hinten gekämmt waren und sich im Nacken kräuselten. Durch irgendein Gel gaben sie einen Glanz ab. Das Gesicht war schmal. Die Falkennase und das spitze Kinn fielen besonders auf.

Er ging nicht mehr weiter. Seine seltsam gelben Augen waren auf Julia gerichtet. Länger als normal betrachtete er sie, dann hatte er sich entschlossen, etwas zu sagen.

»Leg dich aufs Bett.«

Julia Marin sagte nichts. Sie lauschte dem harten Klang der Stimme nach und schaute dabei an sich hinab. Sie hatte sich schon längst für die Nacht bereit gemacht und trug ihr langes hellblaues Nachthemd. Zwei Träger hielten es an den Schultern fest. Es lag nicht sehr eng an und hatte einen weiten Ausschnitt, durch den die Halbkugeln ihrer Brüste zu sehen waren.

Julia wusste, dass sie in ihrem Nachthemd sehr sexy aussah. Nur schien der Mann darauf nicht abzufahren, dann hätte er sich anders verhalten. Er nickte ihr zu, um die Aufforderung auf eine andere Art zu wiederholen.

Jetzt reagierte Julia.

Sie bewegte sich auf das Bett zu, legte sich aber nicht hin. Sie setzte sich auf die Kante und hoffte, dass der Eindringling damit zufrieden war.

Er war es nicht, er wollte mehr, war schnell bei ihr und drückte eine Hand gegen die nackte Haut über ihren Brüsten.

Julia kippte zwangsläufig nach hinten. Sie fiel schräg auf die Liegestatt, und ihr Kopf landete auf dem Kissen, das in der Mitte leicht eingedrückt wurde.

Die junge Frau schaute zu dem Unbekannten hoch.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Julia.«

»Ich bin Alex.«

»Ein schöner Name!«, flüsterte sie und hoffte, nichts Verkehrtes gesagt zu haben. Denn was durch ihren Kopf schoss, das waren schlimme Vorstellungen. Ein Fremder in einem Hotelzimmer, das konnte eigentlich nur etwas Schlimmes bedeuten. Sie dachte an Gewalt und an eine Vergewaltigung.

Doch diese Gedanken verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren, denn wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann konnte sie nicht so recht daran glauben. Julia war nicht mal sicher, ob sie überhaupt einen normalen Menschen vor sich hatte. Dieser Mann sah aus wie jemand, der aus einem unheimlichen Film entkommen war und sich nun in der Realität herumtrieb.

Alex zögerte für einen Moment, bevor er sich auf Rand des Bettes setzte.

Neben Julia drückte er die Matratze ein. Er richtete den Blick seiner mit Licht gefüllten Augen auf den Körper der jungen Frau, als wollte er ihn mit seinem Blick festnageln.

Julia tat nichts. Sie hatte sogar die Arme angehoben und sie ausgebreitet. So war ihre Pose als hingebungsvoll zu beschreiben.

Dass etwas geschehen würde, das wusste sie. Sie wollte sich auch nicht wehren und sah jetzt die Hände des Mannes auf sich zukommen. Die Finger waren gespreizt, als sich die Hände senkten, um ihren Körper berühren zu können.

Schon bald lagen sie flach zwischen ihrem Kinn und den Ansätzen der Brüste.

Julia versteifte sich. Sie hatte das Gefühl, von Eishänden berührt worden zu sein, und sie rechnete damit, dass die Finger tiefer wandern würden, um auf Erkundungstour zu gehen.

Doch da irrte sie sich. Zwar bewegten sich die Hände, aber ihr Ziel waren nicht die Brüste, sondern die beiden Schultern.

Dort blieben sie an den Rundungen liegen.

Julia wartete ab. Ihr war kalt geworden. Sie konnte nur nach oben schauen, und sie sah, wie Alex seinen Kopf senkte, um ihrem Gesicht näher zu kommen.

Alles wies darauf hin, dass er sie küssen wollte. Doch eine Handbreit über ihr verharrte er. Aber es gab eine Veränderung. Sein Mund stand weit offen. Das Licht darin, das immer noch vorhanden war, bewegte sich plötzlich innerhalb der Mundhöhle, und dort entstand plötzlich ein Bild, das sich Julia nicht erklären konnte.

War es tatsächlich eine Fratze?

So recht konnte und wollte sie daran nicht glauben. Es war einfach nicht zu erklären. Es war ihr unheimlich.

Die Fratze blieb auch weiterhin bestehen. Sie war wie ein Schatten innerhalb des gelbes Lichts, man konnte sie als einen zur Bösartigkeit veränderten Affenschädel bezeichnen.

Warum war sie entstanden?

Julia fand keine Erklärung. Sie wusste nur, dass es etwas mit ihr zu tun hatte und sie unter Umständen dicht vor einer schrecklichen Übernahme stand.

»Ich werde dich küssen!«

Sie hätte schreien und sich wehren müssen, als sie diesen Satz hörte, aber Julia tat nichts. Sie nahm es hin, und sie sah, dass sich der Kopf des Mannes mit dem gelben Licht in Augen und Mund ihren Lippen immer mehr näherte.

Der Kontakt!

Julia bewegte sich zuckend, als sie ihn verspürte. Sie wollte etwas rufen oder sagen. Dazu war sie nicht mehr in der Lage, denn die Lippen des Mannes pressten sich auf, ihren Mund.

Es war der Kuss eines Unmenschen. Einer Gestalt, die es nicht geben durfte, und Julia hatte den Eindruck, nicht mehr sie selbst zu sein.

Sie schwamm weg. Sie merkte nicht, dass der Mann, der sich Alex genannt hatte, seinen Mund noch härter gegen den ihren presste, und sie spürte auch, dass etwas Fremdes in sie eindrang.

Es war für sie ungemein schlimm. Sie hatte das Gefühl, übernommen zu werden. Alles, was sie bisher ausgemacht hatte, wurde ihr durch diesen Kuss genommen. Ihre Sinne schwanden. Wenn sie schauen wollte, war nichts zu sehen, doch sie spürte, dass sich in ihrem Innern eine Veränderung anbahnte.

Was sie genau bedeutete, blieb ihr fremd, denn Sekunden später spürte sie nichts mehr. Da hatten Alex sie übernommen…

Wie habe ich geschlafen?, fragte sich Jane nach dem Erwachen und gab sich schnell eine Antwort.

Nicht besonders. Unruhig, immer wieder Wachphasen dazwischen. Aber sie war nicht durch irgendwelche Ereignisse gestört worden, und das sah sie als positiv an.

Vergessen hatte sie nichts. Die Ereignisse der vergangenen Nacht standen klar vor ihren Augen.

Besonders die unheimliche Begegnung auf der Brücke ließ sie nicht los, und dann die Erinnerung an diesen Alex Nicolic, der sogar bei ihr im Hotel wohnte. Diese Tatsache tat sie zunächst als einen Zufall ab.

Zwar schmerzten ihre Glieder nicht, doch nach dem Aufstehen bewegte sich Jane wie eine alte Frau auf das Bad zu, um sich unter die Dusche zu stellen.

Das Wasser tat ihr gut. Sie konnte sogar lächeln, wenn sie daran dachte, dass John Sinclair sicherlich längst unterwegs war.

Jane hoffte, dass bis zu seinem Eintreffen nichts Außergewöhnliches mehr geschah. Danach konnte man dann weitersehen.

Sie trocknete sich ab. Dabei verließ sie das Bad und zog die beiden Vorhanghälften an ihrem Zimmerfenster zur Seite, um zu sehen, wie der Tag werden würde.

Ein blauer Himmel mit einer tief stehenden Sonne sorgte dafür, dass man den nahen Herbst vergessen konnte. Basel würde einen wunderbaren Tag erleben.

Jane Collins zog sich an. Sie entschied sich für die beige Jeans, eine helle Bluse und für eine kurze rehbraune Jacke aus Glanzleder. Das Make-up legte sie ebenfalls auf, und sie steckte auch ihre Waffe ein. Da sie die Bluse nicht in die Hose gesteckt, sondern über den Gürtel hängen gelassen hatte, wurde die Waffe an ihrer linken Seite verdeckt.

Danach benahm sich Jane wie jeder Hotelgast. Sie ging nach unten in den Frühstücksraum, der so lag, dass bereits am Morgen die Sonne hineinschien.

Gäste saßen nur an zwei Tischen. An einem eine Gruppe von vier Frauen, die ihren Spaß hatten. An einem anderen Tisch saß ein Paar. Die Frau war noch am Essen und der ihr gegenübersitzende Mann blätterte in einem Stadtplan.

Von Alex Nicolic sah Jane nichts. Sie war sich auch nicht sicher, ob er hier tatsächlich wohnte oder sich nur nach ihr erkundigt hatte. Das würde sie schon noch herausfinden.

Ein junges Mädchen mit blonden Zöpfen kam zu ihr an den Tisch und erkundigte sich nach ihren Wünschen.

Jane bestellte Kaffee und noch ein weich gekochtes Ei. Danach ging sie zum Büfett.

Es gab so einiges, um satt zu werden. Die Dickmacher ließ sie liegen. Sie war mehr für Vollwertkost, und als sie die Körner in eine Schale häufte, musste sie an John Sinclair denken, der davon gesprochen hätte, dass er kein Vogelfutter aß. John war mehr für ein deftiges Frühstück.

Jane nahm auch von dem geschnittenen Obst, dazu zwei dünne Knäckebrotschnitten und ging zurück an ihren Tisch, wo der Kaffee bereits serviert war.

Sie fühlte sich wesentlich entspannter als in der Nacht. Die leichte Beule an ihrem Kinn hatte sich zurückgezogen. Zu sehen war nur noch ein schwacher blauer Fleck, den sie fast weggeschminkt hatte.

Sie ließ es sich schmecken. Das Ei wurde serviert, das Jane aufklopfte und sehr zufrieden war. Es war perfekt gekocht worden.

Allmählich stieg ihre Laune wieder. Spätestens bis zum Mittag würde John eingetroffen sein, dann konnte man weitersehen. Vor allen Dingen war es wichtig, diesen Alex Nicolic zu finden.

Von nun an ging es nicht mehr nur um Geldwäsche, sondern auch um etwas Unheimliches, das für Jane noch nicht zu erklären war.

Sie wollte sich davon den Appetit nicht verderben lassen und schaltete die Gedanken aus.

Eine Mitarbeiterin von der Rezeption betrat den Raum. Sie hielt ein Telefon in der rechten Hand, schaute sich kurz um und kam auf Jane Collins zu.

»Ein Anruf für Sie, Miss Collins.«

»Danke.« Jane nahm das Telefon an sich. Sie wusste nur, dass es nicht John Sinclair war, der sie anrief. Bei ihm hätte sich ihr Handy gemeldet.

»Ja?«, sagte sie.

»Und du bist Jane.«

»Wer will das wissen?«

Ein Lachen erklang. Danach erst die Männerstimme.

»Kannst du dir das nicht denken?«

Ja, das konnte sie. Jane hatte die Stimme bereits in der letzten Nacht gehört. Nur hatte sie da weniger sicher geklungen, und Nicolic hatte davon gesprochen, keine Seele mehr zu haben.

»Okay, Alex, kommen wir zur Sache.«

»Gern.«

»Was ist mit Ihnen passiert? Wir haben uns treffen wollen, aber plötzlich wurde alles anders. Sie haben sich verändert. Sie sind von einer fremden Macht übernommen worden. Sie haben kein Seele mehr, wenn ich Ihnen glauben darf, aber ich habe den Grund unseres Treffens nicht vergessen, und den sollten wir auch jetzt nicht aus den Augen lassen. Denken Sie daran, weshalb wir überhaupt hier in Basel sind.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es ja gut.«

»Vielleicht für dich, nicht für mich. Ich bin jetzt ein Anderer und ich muss keine Angst mehr haben.«

»Umso besser. Dann können wir die Angelegenheit ja hinter uns bringen. Sie wissen, wo ich wohne. Ich denke mal, dass auch Sie hier eingecheckt haben.«

»Sehr schlau.«

»Sollen wir uns in der Lobby treffen? Oder auf Ihrem Zimmer? Machen Sie einen Vorschlag.«

»Nichts dergleichen.«

»Aha, und warum nicht?«

»Ich werde von nun an alles bestimmen.«

»Das haben Sie doch sowieso schon. Sie allein sind auf die Idee mit Basel gekommen. Denken Sie daran, dass es Ihr Vorschlag gewesen ist.«

»Bleib ruhig, Jane. Es wird sich alles richten. Und versuche nicht, mein Zimmer zu betreten. Ich bin nicht dort. Aber ich bin immer da, wenn du verstehst…«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Dann freu dich drauf.«

Es war alles, was Jane Collins hörte. Alex Nicolic hatte aufgelegt.

Jane blies die Luft aus. Mit diesem Anruf hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste jetzt, dass man ihr auf den Fersen war und sie beobachtet wurde, und sie konnte nur hoffen, dass sich Nicolic so lange zurückhielt, bis John Sinclair eingetroffen war. Zudem hatte ihr der Serbe bestätigt, dass er ebenfalls hier im Hotel abgestiegen war.

Ihr Plan war in die Binsen gegangen. Daran gab es nichts zu rütteln. Sie hatte damit gerechnet, Informationen über die Geldwäsche zu erhalten. Es ging dabei um eine osteuropäische Mafia, die ihre Finger in vielen Geschäften hatte. Jetzt aber waren durch die Ereignisse der vergangenen Nacht die Karten nicht nur neu gemischt worden, es gab sogar ein neues Spiel, und das zu begreifen fiel der Detektivin schwer.

Jane hatte das Telefon neben die Tasse gelegt, die sie nun anhob und trank. Der Kaffee war nicht mehr heiß, sie leerte die Tasse trotzdem und machte sich Gedanken darüber, wie es jetzt weitergehen würde.

Wahrscheinlich konnte sie nichts anderes tun, als auf ihren Freund John Sinclair zu warten. Das würde noch dauern. Ihn anzurufen versuchen hatte auch keinen Sinn, denn im Flieger mussten die Handys ausgeschaltet werden.

Also warten. Und das mit dem Gefühl, dass sich ein veränderter Alex Nicolic in ihrer Nähe aufhielt und sie quasi überwachte.

Sie gab das Telefon der Bedienung und wollte sich noch etwas frisches Obst holen. Die Ananasstücke hatten gut ausgesehen, und auch einen Tomatensaft wollte sie noch trinken.

Jane war schon im Begriff, sich zu erheben, als ihr Blick zur Tür fiel, die genau in diesem Moment geöffnet wurde.

Eine junge Frau betrat den Frühstücksraum. Sie ging sehr langsam, schaute sich um, und Jane sah, dass ihr Gesicht recht blass war. Die halblangen braunen Haare fielen ihr in die Stirn. Ihre blassen Augen erschienen Jane ein wenig blicklos.

Die Frau trug ein braunes Sommerkleid, das in der Taille von einem hellen Gürtel umschlungen war. Sie ging zu einem leeren Tisch und ließ sich daran nieder.

Das alles geschah mit langsamen Bewegungen wie bei einer alten Frau, die Mühe hatte, ihre rheumatischen Glieder ohne Schmerzen zu bewegen.

Jane runzelte die Stirn. Wie diese Person sich benahm, das war nicht normal. Etwas musste sie bedrücken, und als die Bedienung zu ihr trat und etwas fragte, schüttelte sie nur den Kopf.

Jane hatte sich etwas zur Seite hin gesetzt und saß jetzt so, dass sie die Person im Blick hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Sie wartete darauf, dass etwas geschah.

Etwa für die Dauer von einer Minute blieb die Frau reglos auf ihrem Stuhl sitzen und wirkte dabei gedankenverloren. Dann gab sie sich einen Ruck, stand auf und ging auf das Büfett zu. Dabei achtete sie darauf, keinen der anderen Gäste anzuschauen.

Die Detektivin empfand dies als sehr ungewöhnlich. Die junge Frau schien Probleme zu haben.

Entweder waren sie normal oder aber es gab einen anderen Grund, und der konnte vielleicht mit dem zusammenhängen, was in der vergangenen Nacht passiert war.

Die Frau erreichte den langen Tisch und blieb davor stehen. Den Blick hatte sie gesenkt. Es sah so aus, als wäre sie dabei, etwas auszusuchen, wobei sie sich nicht entscheiden konnte.

Jane ging zu ihr. Da sie dicht neben der Frau stehen blieb, konnte diese nicht anders, als ihr einen Seitenblick zu gönnen, was Jane mitbekam.

Sie lächelte.

»Hi«, sagte sie.

Die Frau nickte nur.

»Wenn ich etwas vorschlagen kann, dann ist es…«

»Bitte, was haben Sie gesagt?«

»Ich wollte Ihnen eine Vorschlag machen, was hier besonders gut schmeckt.«

»Was denn?«

»Das Obst ist sehr frisch.«

»Und weiter?«

»Alles andere kann ich auch nur empfehlen.«

»Danke.« Die Frau drehte sich zur Seite und nahm sich einen Teller vom Stapel.

Jetzt wäre es für Jane eigentlich an der Zeit gewesen, zu verschwinden. Davon nahm sie Abstand, denn die Frau interessierte sie immer mehr. Ihr Verhalten wies auf etwas hin, das Jane unbedingt herausfinden wollte. Auch wenn sie schon satt war, füllte sie noch etwas Joghurt in die Schale und einige Himbeeren darauf.

Beide schlugen der Weg zu ihren Tischen ein. Jane entschloss sich, forsch zu sein. Sie ging nicht zu ihrem Tisch, sondern blieb an der Seite der Frau.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Die Frau schaute sie an. Sehr intensiv sogar. Jane sah die Farbe der Auge aus der Nähe und stellte fest, dass darin ein Schimmern lag, was nicht normal war.

»Wenn Sie wollen…«

»Danke.« Jane nahm Platz, nickte der Frau zu und stellte sich vor. »Ich heiße Jane Collins.«

»Und ich Julia Marin.«

»Schweizerin?«

»Ja, ich komme aus Schaffhausen.«

»Ah, vom Rheinfall.«

»So ist es.«

Ihre Antworten blieben einsilbig. Das änderte sich auch nicht, denn Julia Marin konzentrierte sich auf ihr Essen.

Jane aß zwar auch, doch sie ließ ihre Nachbarin nicht aus den Augen, die ihre Arme sehr langsam und fast roboterhaft bewegte. Es war ihr anzusehen, dass sie die Nahrung einfach nur zu sich nahm, mit den Gedanken aber nicht bei der Sache war. Zudem stierte sie fast vor sich hin.

Jane versuchte das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Sie wollte unbedingt mehr wissen.

»Sie sind allein hier?«

Julia nickte.

»Ich auch. Allerdings komme ich aus London und habe hier ein Treffen.«

»Ich nicht.«

»Darf ich neugierig sein und fragen, weshalb Sie nach Basel gekommen sind?«

Julia Marin runzelte die Stirn. »Ich bin auf der Suche nach einem Job.«

»Oh. Und wie sind die Aussichten?«

»Man muss abwarten.« Ein Löffel kratzte die Schale leer. »Da habe ich es besser als Sie.«

»Wieso?«

Jane lachte verhalten. »Nun ja, ich habe einen Job. Ich bin im Bankgeschäft tätig.«

»Verstehe.«

Die Antwort hatte nach wenig Interesse geklungen. Jane ließ trotzdem nicht locker.

»Ich werde mich hier mit einem Mann treffen, um ein Geschäft abzuwickeln. Er soll auch hier im Hotel wohnen. Gesehen habe ich ihn bisher aber noch nicht.« Langsam näherte sich Jane dem eigentlichen Ziel ihres Gesprächs.

»Kann ja sein, dass er noch kommt.«

»Das hoffe ich. Vielleicht kennen Sie ihn ja.«

Julia Marin hob den Kopf. Zum ersten Mal war so etwas wie Interesse in ihrem Blick zu lesen.

»Wieso sollte ich ihn kennen?«

»Sie wohnen bestimmt schon länger hier im Hotel.«

»Drei Tage.«

»Dann könnten Sie ihn gesehen haben. Er ist Serbe und er heißt Alex Nicolic.« Jane hatte bei diesen Sätzen die Frau nicht aus den Augen gelassen, was auch gut war, denn sie bekam mit, dass Julia Marin zusammenzuckte.

»Sie kennen ihn, wie?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das sehe ich Ihnen an.«

»Nein, ich kenne ihn nicht.«

Jane wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen, auch wenn Julia aussah wie jemand, der nichts mehr sagen wollte. Es schien, als wollte sie sich erheben, um Jane loszuwerden.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, das bin ich.«

Jane runzelte die Stirn. »Sollten Sie ihn trotzdem kennen lernen, muss ich Ihnen sagen, dass dieser Mann recht gefährlich ist. Man darf ihn nicht unterschätzen.«

»Danke für die Warnung.«

Julia Marin drehte ihren Kopf weg. Sie traf Anstalten, sich zu erheben und genau das wollte Jane verhindern.

Ihre Frage erwischte die junge Frau völlig überraschend.

»Was hat er Ihnen angetan, Julia?« Sie tat nichts. Starr blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen.

Jane blickte jetzt auf ihren Rücken und sah das Zucken dort. Sie konnte nicht erkennen, ob sie weinte, es war nichts zu hören.

»Habe ich ein Thema angesprochen, das Ihnen nicht gefällt, Julia?«

»Hören Sie auf!«

Jane sah, dass Julia ihre Hände zu Fäusten geballt hatte.

»Warum sagen Sie nichts, Julia? Warum bleiben Sie so verschlossen? Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.«

»Gehen Sie!«

»Nein, ich bleibe, Julia. Und Sie sollten mir wirklich zuhören. Es ist nicht gut, wenn Sie sich mit einem Menschen wie Alex Nicolic abgeben. Man kann nicht mal behaupten, dass er noch ein normaler Mensch ist. Er ist ein Veränderter. Er ist einen gefährlichen Weg gegangen, und ich habe das Gefühl, als wüssten Sie über ihn mehr als ich.«

Es waren die richtigen Worte gewesen, die Jane Collins gewählt hatte, denn Julia fuhr mit einer heftigen Bewegung herum, sodass sich beide Frauen in die Augen schauen konnten.

Die Detektivin erschrak, als sie sah, dass sich die Augenfarbe der jungen Frau verändert hatte. Es gab auch keine Pupillen mehr, denn die Augen waren nur gelb…

***

Ob es ein Licht war oder eine feinstoffliche Masse, die sich darin festgesetzt hatte, wusste Jane nicht. Sie nahm auch nur entfernt wahr, dass sie und Julia sich noch allein im Frühstücksraum aufhielten.

Die Augen der jungen Frau waren nicht mehr normal und auch nicht mehr als menschlich zu bezeichnen.

Jane schaffte es, die Überraschung zu verdauen. »Was ist mit Ihnen passiert, Julia?«

»Lass mich in Ruhe!«, zischte sie.

»Nein, das kann ich nicht.«

»Es ist besser für dich!«

»Vielleicht«, gab Jane zu. »Ich kann nur nicht zuschauen, wie dir die Menschlichkeit genommen wird.«

»Das ist bereits passiert.«

»Aha. Und wie?«

Es verging Zeit, bis Julia eine Antwort gab. Schließlich sagte sie: »Er hat mich aufgesucht. Er war bei mir. Er ist in der Nacht in mein Zimmer gekommen…«

Jane wollte mehr wissen, musste aber erkennen, dass Julia den Mund schloss.

»Was ist in der Nacht genau geschehen?«

Sie schluchzte und schüttelte den Kopf. Jane sah, dass sie einen innerlichen Kampf ausfocht. Dann klang ihre leise Stimme auf.

Jane musste sich anstrengen, sie zu verstehen.

»Wie ich schon sagte, er ist zu mir gekommen.« Sie holte noch mal Luft. »Und dann - dann - hat er mir die Seele geraubt. Ja, er hat sie mir geraubt. Ich bin jetzt seelenlos…«

***

Ein normaler Mensch wäre sicherlich völlig überrascht gewesen. Jane Collins war ebenfalls überrascht, nur nicht so intensiv, denn sie brauchte nur an den Vorfall auf der Brücke zu denken, als der Serbe ihr das Gleiche gesagt hatte. Da war ihm die Seele geraubt worden, und das hatte er nun an Julia Marin weiter gegeben.

Es konnte zu einer Kettenreaktion kommen. Jane fiel als Vergleich die Vampire ein. Wenn bei ihnen einmal der Keim gelegt war, konnten sie sich nur noch durch das Trinken von Blut ernähren, und dadurch wurde das Opfer dann auch zum Vampir.

Nur ging es hier nicht um Vampire, sondern um einen anderen bösen Zauber, der zuerst Alex Nicolic erfasst hatte und anschließend Julia Marin. Nicolic war so etwas wie ein Keimträger. Auf der Brücke hatte es ihn erwischt, und Jane Collins hatte nicht vergessen, wie sehr sich der Basilisk verändert hatte.

Die letzte Bemerkung stand noch im Raum. Jane Collins schaute ihr Gegenüber an. Sie sah eine Frau vor sich, die voll und ganz unter dem Einfluss dieser anderen Macht stand und zunächst nichts mehr sagen konnte, sich aber schlecht mit ihrem neuen Zustand abfand, denn sie schüttelte den Kopf, als wollte sie alles wieder rückgängig machen.

»Okay, ich weiß Bescheid, Julia. Ich habe Nicolic erlebt, wie er sich veränderte. Wir beide müssen jetzt zusammenhalten. Es kann durchaus noch eine Chance für dich geben.« Jane sprach sie nun vertraulich an, weil sie annahm, dass dadurch eher ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen entstehen würde.

»Ohne Seele?«

»Ja. Wobei ich nicht weiß, ob er dir wirklich die Seele genommen hat.«

»Er hat es gesagt.«

»Und wie fühlst du dich dabei?«

Es war eine Frage, die Julia nicht so leicht beantworten konnte. Sie musste erst in sich gehen und darüber nachdenken. Schließlich hob sie zuckend die Schultern und flüsterte: »Ich kann es dir nicht so genau sagen, Jane.«

»Wie muss ich das verstehen?«

»Ich fühle nichts mehr.«

»Was heißt das?«

»Mir ist alles egal. Ob das Essen hier gut ist oder nicht. Das juckt mich nicht. Es ist mir auch egal, was mit den Menschen passiert. Wenn jetzt jemand kommt und dich erschießen will, dann soll er es tun. Ich schaue nur zu, mehr nicht.«

»Kein Mitleid?«

Sie nickte.

»Auch nicht der Wunsch, helfen zu wollen?«

»So ist es.«

»Wie siehst du dich dann?«

»Ich bin kein Mensch mehr. Nur noch äußerlich. Im Innern bin ich ganz anders, nämlich leer. Gefühle, die einen Menschen ausmachen, sind bei mir nicht mehr vorhanden.«

Es fiel auch einer Frau wie Jane Collins schwer, das zu begreifen. Aber sie musste sich damit abfinden, sie konnte allein nichts rückgängig machen und sie ging zudem davon aus, dass der Serbe nicht die alleinige Schuld trug. Es gab noch den Basilisken, bei dem Jane Collins mit eigenen Augen die Veränderung gesehen hatte.

Zuerst hatte sie noch an einen Irrtum geglaubt, an einen Streich, den ihr vielleicht die Nerven gespielt hatten. Doch das traf nicht zu. Vor sich sah sie jetzt die ganze brutale Wahrheit. Da war es einer finsteren Macht gelungen, in das Leben der Menschen einzudringen und es zu bestimmen.

»Du musst dir nur meine Augen ansehen«, sagte Julia Marin mit zittriger Stimme, »dann weißt du Bescheid.«

»Und was ist das für ein Licht?«

Jetzt lachte sie. »Ich habe schon die verrücktesten Gedanken gehabt. Es kann sein, dass es der Ersatz für die geraubte Seele ist. Oder siehst du das nicht so?«

»Es könnte sein, dass du recht hast.«

»Danke.«

»Das reicht mir aber nicht, Julia. Ich möchte wissen wie es dazu gekommen ist. Was hast du gespürt, als man dir die Seele raubte? Wie genau ist alles abgelaufen?«

Julia Marin senkte den Kopf. Dann hatte sie die richtigen Worte gefunden, und sie vertraute Jane alles an. Sie vergaß auch nicht, von diesem feinstofflichen, raubtierähnlichen Gebilde zu sprechen, das den Anfang des Lichts ausmachte. Sie wusste nicht, wie sie es einordnen sollte. Da war sie einfach überfragt.

»Das ist ein Monster gewesen, Jane. Du musst es mir glauben. Ein richtiges Monster.«

»Und das drang in dich ein?«

»Es machte den Anfang. Danach kam das Licht.« Sie hob die Schultern in einer verzweifelten Geste. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch machen soll. Ich habe nur das Gefühl, dass bei mir noch nicht alles zu Ende ist.«

»Ja, da könntest du recht haben.«

Julia schluckte. »Dann bin ich für die Menschheit verloren. Aber so kann ich nicht mehr leben. Ich kann nur noch darüber nachdenken, ob ich mich umbringen soll oder nicht.«

»Das ist Unsinn!«

»Nein, Jane, für dich vielleicht, aber nicht für mich. Es ist kein Unsinn.«

»Es gibt auch weiterhin Hoffnung!«

Julia schaute Jane an, als hätte sie ihr etwas Schlimmes mitgeteilt. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«

»Du musst mir glauben. Ich habe bereits eine Menge Erfahrungen sammeln können. Mich hat es nur nicht so stark erwischt wie dich. Aber glaube mir, dass ich eventuell über die Quelle informiert bin.«

»Du?«, staunte Julia.

»Ja.«

»Und was willst du unternehmen?«

Janes Antwort bestand zunächst aus einem Lächeln. Dann sagte sie: »Ich habe bereits etwas unternommen. Ein Freund von mir wird bald hier eintreffen und uns unterstützen. Ich weiß nicht genau, wann seine Maschine landet, aber lange kann es nicht mehr dauern.«

Es war eine Antwort gewesen, die in Julia offensichtlich Hoffnung erweckte. Sie öffnete die Augen weit. Dann versuchte sie, etwas zu sagen, doch es blieb nur bei einem Stottern.

Jane legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Schon gut, wichtig ist nur, dass wir die Hoffnung nicht aufgeben.«

»Das ist mir auch egal. Ich spüre und fühle nichts mehr. Ich bin leer, eben seelenlos. Wenn du mir eine Waffe gibst und sagst, geh hin und erschieße den oder die, dann würde ich es tun. Ich kenne kein Mitleid mehr.«

»Ich werde schon darauf achten, dass dies nicht eintritt. Ich denke nur, dass wir hier nicht mehr länger bleiben sollten. Es ist am besten, wenn du mit mir auf mein Zimmer kommst.«

»Und dann?«

»Werden wir warten.«

»Auf wen?«

»Er heißt John Sinclair.«

»Aha. Und was ist, wenn dieser Serbe hier erscheint?«

»Dann werden wir uns etwas einfallen lassen.«

Julia Marin nickte, bevor sie sich erhob. Diesmal stand ihr Mund nicht offen, und auch die Augen hielt sie fast geschlossen. Kein Fremder sollte sehen, was mit ihr geschehen war.

Ihr Zimmer lag auf derselben Etage wie das der Detektivin. Es lagen nur einige Türen dazwischen.

Jane war es gewohnt, vorsichtig zu handeln. Bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer auf drückte, zog sie ihre Waffe. Deren Mündung schaute zuerst in einen Raum, der menschenleer war.

Jane nickte ihrer neuen Begleiterin zu. »Du kannst reinkommen. Es gibt keine Überraschungen.«

Julia Marin schob sich nach Jane über die Schwelle. Sie schloss auch die Tür, und Jane schaute zu, wie sie über ihre Stirn strich, die plötzlich schweißnass geworden war.

»Hast du ein Problem?«

»Ja.«

»Und welches?«

»Da ist etwas in mir.«

Jane lächelte. »Das weiß ich doch.«

»Aber das meine ich nicht. Etwas anderes hat sich in mir eingenistet. Eine richtige Kraft oder Macht, die ich nicht in den Griff bekommen kann. Sie hat mich erreicht. Sie - sie ist hier.« Julia deutete mit dem Zeigefinger auf ihren Kopf.

»Und was will sie von dir?«

»Sie befiehlt mir, dass ich dich töten soll…«

***

Ich hatte es geschafft. Zwei ruhige und pünktliche Flüge lagen hinter mir. Als der Jet auf der Landebahn des Flughafens St. Louis ausrollte, empfing mich ein blauer Himmel mit einer wunderbar anzusehenden Sonne, die ihre Septemberwärme über das Land schickte.

Der Flughafen Basel liegt in Frankreich. Er ist für die Elsässer ebenso wichtig wie für die Schweizer und die Deutschen. Die wenigen Kilometer bis nach Basel wollte ich in einem Taxi zurücklegen.

Ich dachte daran, Jane Collins anzurufen, ließ es dann aber bleiben und suchte nach der Kontrolle erst nach einem Taxi. Meine Waffe hatte mir der Pilot zurückgegeben und mich dabei fragend angeschaut, ohne allerdings etwas zu sagen.

»Sie dient nur meiner Sicherheit«, sagte ich trotzdem. »Ich habe keinerlei Bedürfnis, hier herumzuballern.«

»Schon gut, schon gut.«

Ein Taxi hatte ich schnell gefunden. Der Fahrer war ein Deutscher, der in Frankreich wohnte und ein Baseler Taxi fuhr.

»Europa wächst zusammen«, meinte er.

»Da sagen Sie was.«

»Und Sie kommen von der Insel, wie man hört.«

»Stimmt.«

Der junge Mann lächelte. »Da haben Sie ja nicht so viel mit Europa zu tun, denke ich.«

»Es wird schon noch kommen.«

»Richtig.« Er lachte. »Man soll den Optimismus nie verlieren. Dann wird bestimmt auch der Linksverkehr bei Ihnen aufhören.«

Ich war davon nicht überzeugt. »Da müssen schon Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen.«

»Gut gesagt.«

Wir hatten Frankreich schon verlassen und rollten in die Randzone der Stadt am Rhein. Die Industrieanlagen im Norden waren nicht zu übersehen. Je weiter wir uns der City näherten, umso dichter wurde der Verkehr.

Ich beschäftigte mich gedanklich mit dem, was ich von Jane Collins am Telefon gehört hatte. Da war von einer Brücke die Rede gewesen, an dessen Ende oder Anfang dieser Basilisk stand, der ihr unangenehm aufgefallen war.

Ich ging davon aus, dass sich der Fahrer auskannte und sprach ihn darauf an.

»Ach, Sie meinen die Wettsteinbrücke.«

»Genau die.«

»Und weiter?«

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun und über sie fahren?«

»Kann ich. Nur ist das ein Umweg.«

»Spielt keine Rolle.«

»Dieser Basilisk ist wirklich interessant«, sagte der Fahrer. »Er gehört einfach zu Basel.«

»Und was stellt er genau dar?«

Wir hielten vor einer Ampel, die soeben auf Rot umgesprungen war.

»Ein Fabeltier, Mister. Eine Mischung aus Drache, Schlange und Hahn. Sie soll eigentlich eine Leguanart aus den Tropen sein, und das Ding ist zugleich ein Synonym.«

Ich blieb neugierig. »Für was?«

»Für den Tod, den Teufel und den Antichristen.«

»He, das ist ein Hammer.«

»Können Sie so sagen.« Jetzt lachte der Fahrer. »Dieses Wesen wurde sogar zum Schildhalter des Basler Wappens, den man Baslerstab nennt. Es ist der Hirtenstab der Basler Bischöfe. Komisch, oder?«

»Das sagen Sie mal laut.«

Wir fuhren wieder an.

»Und das Fabeltier finden Sie an verschiedenen Orten in Basel. Unter anderem an der Wettsteinbrücke, über die wir gleich fahren.«

»Da bin ich gespannt.«

Da ich auf dem Beifahrersitz saß, konnte mir der Fahrer einen Blick zuwerfen. »Soll ich dann mal anhalten?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Mal sehen, ob es möglich ist. Der Verkehr ist dort ziemlich dicht. Aber vielleicht geht es.«

»Danke.« Ich schaute aus dem Fenster, sah auch den Fluss, der wie ein graues Band die Stadt teilte.

Die alten Häuser an den Ufern boten ein pittoreskes Bild.

Basel wirkte auf mich wie eine große Kleinstadt, und ich sah, dass es so etwas wie eine Oberstadt gab, in der auch das Hotel stand, in dem Jane Collins wohnte.

»Wir fahren gleich über die Brücke, Mister.«

»Okay.«

Ich war gespannt. Den Fluss sah ich bereits. Nur noch nicht den Basilisken. Der stand am anderen Ende der Brücke, und zwar auf der von uns aus gesehen linken Seite, wie der Fahrer mir erklärte.

»Dann muss ich über die Straße.«

»Richtig, Mister. Ich finde schon einen Platz, an dem ich anhalten kann.«

Ich war gespannt. Die normale Fahrt ging weiter. Durch die jetzt breite Fahrbahn dünnte der Verkehr ein wenig aus. Er konnte sich anders verteilen, und meine Blicke suchten natürlich die linke Seite intensiv ab.

Die Säule mit dem Gebilde war nicht zu übersehen. Das Ding kam mir klobig vor. Tod, Teufel und Antichrist. Hier hatte man sich wirklich etwas einfallen lassen.

Als wir auf gleicher Höhe waren, hatte ich den Eindruck, dass es mich erwischte. Es war ein leichter Wärmestoß, der über meine Brust glitt und mich zusammenzucken ließ.

»Haben Sie was?«

»Nein, nein. Wenn Sie anhalten könnten?«

»Ich versuche es.«

Wegen des Verkehrs war es nicht leicht, einen entsprechenden Platz zu finden. Aber der junge Mann schaffte es schließlich, den BMW anzuhalten, wo er nicht störte.

Ich öffnete die Tür und sagte: »Keine Sorge, ich bin gleich wieder zurück.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich stehe hier ganz gut.«

Ich lief zurück, um das Ende der Brücke zu erreichen. Dort musste ich an einer Ampel warten, um die Straße sicher überqueren zu können. Danach befand ich mich auf der Seite, wo der Basilisk stand, und ich war mir sicher, dass die erste Warnung meines Talismans keine Täuschung gewesen war. Ich spürte die Erwärmung wieder, als ich meinem Ziel näher kam, und sie verstärkte sich ständig.

Wenig später ragte der Basilisk dicht vor mir auf. Er bot ein Bild, das abstoßend sein konnte. Drei Fratzen schauten in verschiedene Richtungen. Der Tod, der Teufel und der Antichrist. Wobei der Antichrist sicherlich der Drache war.

Man konnte von einem hässlichen Kunstwerk sprechen, aber das war nichts Neues, wenn man in die Vergangenheit zurückging, wo Bildhauer sich wirklich mit diesen Motiven beschäftigt hatten. Jane Collins hatte von einem ungewöhnlichen Licht gesprochen, das sie während der Dunkelheit gesehen hatte.

Das sah ich nicht. Aber ich spürte das Andere, das sich in dieser Umgebung aufgebaut hatte. Weiterhin blieb die Warnung meines Kreuzes bestehen. Deutlich spürte ich die Wärme, die sich auf meiner Haut ausbreitete.

So gut es ging betrachtete ich das Gebilde von allen Seiten. Die Umgebung interessierte mich nicht.

Es ging jetzt allein um den Basilisken und dessen Ausstrahlung, die mich zwar berührte, aber nicht veränderte.

Auch das Licht oder den Lichtstrahl, von dem Jane Collins gesprochen hatte, entdeckte ich nicht.

Aber es war etwas vorhanden, sonst hätte mich mein Kreuz nicht gewarnt.

Es blieb dabei. Einen Angriff erlebte ich nicht. Dennoch war hier einiges nicht in Ordnung. Eine finstere Macht hatte den Basilisken übernommen und wollte sich nun gegen die Menschen wenden, um sie in ihre Gewalt zu bekommen.

Ich schaute noch mal hoch. Die grässlichen Fratzen glotzten auf mich nieder, als wollten sie sich jeden Moment lösen und mich anspringen. Das trat nicht ein. Alles blieb so, wie es war und schon seit langer Zeit so stand. Wichtig war nur das, was nicht zu sehen war. Das Böse, das in diesem Horrorwesen steckte.

Dieses steinerne Trifolium des Schreckens konnte ich wohl nicht bekämpfen. Ich musste mich mit den Auswirkungen beschäftigen, die von ihm ausgingen.

Sehr nachdenklich machte ich mich wieder auf den Rückweg und stieg in den Wagen.

Der junge Fahrer lächelte mich an. »Na, was sagen Sie? Hat Ihnen die Figur gefallen?«

Ich schnallte mich an. »Gefallen ist wohl der falsche Begriff. Es ist schon ungewöhnlich, dass es so etwas überhaupt gibt. Das sieht man nicht alle Tage.«

»Finde ich auch. Aber diese komischen Hinterlassenschaften gibt es überall. Sogar an den Außenmauern der Kirchen. Da hat man auch dämonische Steinfiguren hinterlassen, die nicht eben etwas mit irgendwelchen Heiligtümern zu tun haben.«

»Richtig.«

»Und jetzt möchten Sie zum Hotel gefahren werden?«

»Genau. Und diesmal ohne Umweg.«

»Wird gemacht!«

***

Jane Collins glaubte, sich verhört zu haben. Wie konnte sich Julia von einem Augenblick zum anderen so verändern?

»Was sollst du?« Jane hakte noch mal nach, um wirklich sicher zu sein.

»Ich soll dich töten.«

»Aha.«

Julias Augen zeigten jetzt diesen kalten Glanz. Er füllte sie zur Gänze aus. Da gab es nichts anderes mehr zu sehen als nur diesen schrecklich verfremdeten Blick.

»Hast du einen Grund?«

»Ich werde und ich muss es tun. Es geht nicht anders. Ich bin ohne Seele und ich kann nur gehorchen.«

»Und wem gehorchst du?«

»Der anderen Macht.«

»Aha. Wer ist diese Macht? Kannst du dich genauer ausdrücken?«

»Sie steckt eben in mir.«

»Es ist das Licht, nicht wahr?«

Julia Marin nickte. Sie sah zwar aus wie ein Mensch, aber sie reagierte nicht mehr so. Es war eine starke Veränderung mit ihr vorgegangen. Sie reagierte wie jemand, der unter einem fremden Befehl stand, als hätte man sie hypnotisiert, wie es damals Saladin geschafft hatte, der zum Glück nicht mehr lebte.

Julia war in den Machtbereich einer Person geraten, die den unmittelbaren Kontakt mit dem Basilisken gehabt hatte. Da war Jane selbst Zeugin gewesen. Und dieser Alex Nicolic hatte es geschafft, die verfluchte Veränderung weiterzugeben.

»Ich habe dir nichts getan. Du musst mich nicht töten.«

Julia schüttelte den Kopf. »Es steckt in mir. Ich kann nicht anders. Ich will es auch nicht. Du musst tot sein. Er will es so. Seine Macht muss gestärkt werden.«

»Und wessen Macht ist das?«

»Die des großen Antichristen«, flüsterte sie. »Er wird uns bald beherrschen, verstehst du? Er und kein anderer. Er ist auf dem Vormarsch. Er hat hier in der Stadt sein Zeichen hinterlassen. Lange war er ruhig, doch nun hat er es geschafft.«

Jane nickte. Sie war auf der Brücke gewesen. Alle Fäden liefen dort zusammen. Sie überlegte verzweifelt, wie sie Julia von ihrem Vorhaben abbringen sollte.

Es war nicht zu schaffen. Sie sah keine Möglichkeit. Hier kam etwas zusammen, das ihr über war, und sie wusste nicht, wie sie sich dem entgegenstellen sollte.

Zunächst wollte sie dafür sorgen, dass Julia abgelenkt wurde, und sie fragte leise: »Was geschieht danach, wenn du mich getötet hast? Kannst du mir das sagen?«

»Ich werde zufrieden sein.«

»Du oder er?«

Julia Marin lächelte kalt. »Beide, Jane, werden zufrieden sein. Das ist so.«

»Wer ist der Zweite? Nur dieser Antichrist? Die kalte Fratze auf dem Basilisken?«

»Nicht nur er. Es gibt bereits einen, der ihm gehorcht. Ich habe ihn in der Nacht getroffen. Er hat mir die Botschaft gebracht.«

»Alex Nicolic, nicht wahr?«

Julia nickte. »Ja!«

»Du weißt ja, ich wollte ihn hier in Basel treffen.«

Plötzlich klatschte Julia in die Hände. »Dann gehörst du zu uns, wie?«

Beinahe hätte Jane auf gelacht, denn diese Antwort konnte sie nicht nachvollziehen. »Nein, das auf keinen Fall. Ich gehöre nicht zu euch, und ich werde es auch niemals.«

Darüber musste Julia Marin nachdenken. Sie unternahm währenddessen nichts und blieb einfach nur stehen. Das Licht befand sich weiterhin in ihrem Innern und leuchtete Jane aus den Augen entgegen.

Da sie die Lippen geschlossen hielt, war es im Mund nicht zu sehen, aber die Detektivin ging nach wie vor davon aus, dass es sie voll und ganz vereinnahmt hatte.

Es fiel ihr zudem schwer, Julia Marin als eine Feindin anzusehen. Trotz der Veränderung innerhalb der Augen machte sie auf Jane einen nahezu normalen Eindruck.

Sie war es nicht. Das bekam Jane in den folgenden Sekunden zu spüren, in denen alles blitzschnell ablief. Es war, als hätte Julia ein Startsignal erhalten. Ohne Vorwarnung sprang sie Jane an.

Die Detektivin hatte zwar damit gerechnet, war aber durch das Gespräch in den letzten Minuten abgelenkt worden, und so schaffte sie es nicht, auszuweichen.

Julia prallte gegen sie und schleuderte Jane zurück. Ein Knurren war zu hören, als würde ein Raubtier in der jungen Frau stecken. Durch den wuchtigen Stoß wurde Jane bis gegen die Wand geschleudert und verlor für einen Moment den Überblick.

Das nutzte Julia Marin aus.

Bevor Jane sich versah, glitt Julias Hand schlangengleich an ihrem Körper entlang und fand das, was sie wollte. Jane versuchte es zu verhindern, doch ein Kniestoß in ihren Unterleib machte sie für einen Moment kampfunfähig.

Julia sprang zurück. Diesmal war sie bewaffnet, denn sie hatte Jane die Beretta entrissen. Julias Lachen klang widerlich und glich dem einer Teufelin.

»Jetzt weißt du, wie ich dich killen werde. Ich jage dir die Kugeln in den Balg.«

Jane schüttelte den Kopf. Das war nicht mehr die normale Julia, die da sprach. Es musste das Monster sein, das in ihr steckte.

Jane stand weiterhin mit dem Rücken an der Wand. Die Schmerzen in ihrem Unterleib hatte sie vergessen. Zu groß war die Anspannung in ihr, und sie dachte daran, wie nahe sie plötzlich dem Tod war.

Julia Marin stand vor ihr, aber sie schwankte. Die Waffe hielt sie mit beiden Händen fest, aber sie war zugleich so erregt, dass sie die Beretta nicht starr halten konnte, denn sie schwang von einer Seite zur anderen.

»Ich bin ohne Seele. Ob ich dich töte oder eine Tasse Kaffee trinke, das ist im Prinzip egal. Ich kann alles tun. Und ich werde alles tun, denn ich gehorche einer anderen Macht.«

»Bitte, Julia, lass uns darüber reden. Einen Menschen zu töten ist nicht einfach.«

»Oh, ich muss nur abdrücken.«

»Das stimmt. Aber wie wirst du damit fertig, einen Menschen umgebracht zu haben, der dir nichts getan hat? Kannst du mir das sagen? Weißt du das schon?«

»Das ist egal.«

»Und dein Gewissen?«

»Das gibt es nicht mehr. Ich habe keines. Ich kenne das Wort und weiß nicht mehr, was es bedeutet. Ist das klar?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und deshalb wirst du jetzt sterben!«

Das war kein Witz. Das war auch keine leere Versprechung. Jane Collins wusste genau, wann es einem Menschen ernst war und wann nicht. Julia sagte zudem nichts mehr, sie drückte einfach ab.

Jane hatte die Bewegung des Zeigefingers gesehen. Sie wusste auch, dass sie der Kugel auf dieser kurzen Entfernung nicht entgehen konnte, und ihr ganzer Körper schien plötzlich in Flammen gehüllt zu sein.

Kein Knall, dafür hörte Jane einen Schrei. Einen Lidschlag später sah sie, was passiert war.

Julia hatte nicht schießen können, denn die Beretta war nicht entsichert gewesen.

Beide Frauen waren überrascht worden. Nur überwand Jane Collins sie schneller. Während Julia Marin noch auf die Pistole starrte und dabei den Kopf schüttelte, reagierte die Detektivin.

Jane stieß sich ab und sprang auf ihre Gegnerin zu. Mit einem Handkantenschlag fegte sie den Waffenarm der jungen Frau zur Seite und schlug mit der Karatefaust zu.

Rücksicht war hier fehl am Platze. Vor ihr stand zwar ein Mensch vom Aussehen her, tatsächlich aber war sie ein Monster ohne Gefühl. Deshalb dieser harte Treffer, der Julia an der Stirn traf.

Sie kippte nach hinten, prallte seitlich gegen den Schreibtisch, räumte dort die Lampe ab und fiel benommen zu Boden. Ob sie bewusstlos war, wusste Jane nicht. Zumindest war sie angeschlagen, und darauf hatte sie bei ihrer Aktion gesetzt.

Die Hand mit der Beretta lag sichtbar vor ihr. Jane musste nur noch zugreifen.

Sie nahm die Pistole an sich und trat augenblicklich wieder zurück, wobei sie die Mündung der Beretta so hielt, dass sie auf den Körper der dunkelhaarigen Frau zeigte.

Bewusstlos war Julia nicht geworden. Aber sie würde Probleme haben, sich zu erheben. Leicht verkrümmt lag sie am Boden. Über ihre Lippen drang ein Stöhnen. Hätte Jane Handschellen bei sich gehabt, hätte sie Julia gefesselt.

So aber nahm sie auf der Bettkante Platz und richtete die Beretta auf den Körper der jungen Frau.

Das gelbe Licht in den Augen war nicht verschwunden. So leicht ließ sich der dämonische Einfluss nicht vertreiben. Jane musste die entsprechende Geduld aufbringen, wobei sie hoffte, dass Julia irgendeinen Grad der Vernunft erreicht hatte.

»Kannst du aufstehen?«

»Mein Kopf…«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Sie richtete sich auf, bewegte sich dabei langsam und stierte dabei auf ihre rechte Hand, die jetzt leer war.

Jane war der Blick nicht entgangen. Mit einem ironischen Beiklang in der Stimme sagte sie: »Wenn du die Pistole suchst, schau mich an.«

Julia hob tatsächlich den Kopf. Sie sah nicht nur das Gesicht der Detektivin, sondern auch in das runde Loch der Mündung, die auf sie gerichtet war.

»Die Vorzeichen haben sich geändert«, erklärte Jane. »Jetzt bin ich am Drücker.«

»Willst du mich erschießen?«

»Es kommt darauf an.«

Julia lachte hässlich. »Du kannst es ja versuchen. Es ist mir völlig egal. Ich bin nicht mehr wie du. Ich bin eine andere Person geworden. Ich diene einer neuen, aber auch uralten Macht. Das solltest du allmählich begreifen.«

»Der Hölle?«

»Auch.«

»Und wem sonst noch?«

Sie drückte sich leicht in die Höhe und fing an zu knurren. Wahrscheinlich wollte sie danach eine Antwort geben. Dazu kam sie nicht mehr, denn Janes Handy meldete sich.

Die Detektivin konnte sich den Blick auf ihr Display sparen, sie wusste auch so, wer da anrief. Die Beretta hielt sie weiterhin in der Hand und ließ Julia nicht aus den Augen, als sie sich meldete.

»John?«

»Klar.«

»Wo bist du?«

»Unten an der Rezeption.«

Ein Strahl der Erleichterung durchschoss die Detektivin.

»Das ist wunderbar. Dann komm so schnell wie möglich hoch. Ich denke, dass du hier gebraucht wirst…«

Ich steckte mein Handy wieder ein und dachte über die Begrüßung nach. Jane hatte erleichtert geklungen. Es konnte durchaus sein, dass sie einige Probleme hatte.

Ihre Zimmernummer hatte man mir bereits gegeben. Ich bedankte mich noch mal und ging hoch in den ersten Stock, wo meine alte Freundin wohnte.

Dabei schoss mir einiges durch den Kopf. Nur war es schwer, meine Gedanken in eine Richtung zu lenken. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, welche Probleme Jane Collins hatte.

Na ja, gleich würde ich es wissen.

Ich klopfte kurz an, dann drückte ich die Tür auf, schaute in das Zimmer - und meine recht gute Stimmung war von einem Augenblick zum anderen verschwunden, als ich das Bild sah, das sich meinen Augen bot.

Jane Collins war im Moment nicht interessant für mich. Da gab es noch eine junge Frau, die auf dem Boden hockte und auf den zweiten Blick ihr menschliches Aussehen verloren hatte.

Gelbes Licht hatte ihre Augen übernommen. Es gab keine Pupillen mehr, und ich stellte fest, wie sehr diese Veränderung ein menschliches Gesicht entstellen konnte.

In diesem Moment wurde mir klar, dass mein Trip nach Basel kein Spaziergang werden würde, und in meiner Brust zog sich etwas zusammen, das mir das Atmen erschwerte.

Jane bedrohte die mir fremde junge Frau mit ihrer Beretta. Ich sah eine Lampe am Boden liegen, die eigentlich auf den Schreibtisch gehört hätte, und ging davon aus, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war und eventuell ein Kampf stattgefunden hatte.

Die Tür war wieder zu. Wir waren unter uns, und die Erleichterung war Jane Collins anzumerken.

»Das hätte ins Auge gehen können. Ich habe Glück gehabt, dass ich noch lebe«, flüsterte sie.

»Wieso?«

»Dieses nette Geschöpf dort wollte mich mit meiner eigenen Waffe erschießen. Es hat nur übersehen, dass die Beretta nicht entsichert war. So konnte ich sie wieder in meinen Besitz bringen.«

»Das hört sich nach einer längeren Geschichte an.«

»Willst du sie hören?«

»Ich denke schon.«

Da Jane ihre Waffe festhielt, ließ ich meine Beretta stecken und lauschte ihren Worten. Ich war es gewöhnt, unglaubliche Geschichten zu hören, und auch diese hier passte in die entsprechende Kiste.

»Und so hat der Mann, mit dem ich mich treffen wollte, bereits ein erstes Erbe hinterlassen«, sagte Jane am Ende ihres Berichts.

»Wo steckt dieser Alex Nicolic jetzt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Könnte Julia es wissen?«

»Frag sie selbst.«

Das tat ich auch, nur erhielt ich keine Antwort, die mir gefallen konnte. Wir hörten nur das hässlich klingende Lachen, das war alles. So merkten wir schnell, dass sie einfach nicht reden wollte, und das ärgerte mich. Denn mir war längst klar geworden, dass trotz der Veränderung, die mit ihr vorgegangen und die eigentlich recht harmlos schien, mehr dahintersteckte. Eine große Sache, bei der die Hölle Regie führte.

Jane nickte mir zu. »Ich denke, John, wir sollten zu härteren Mitteln greifen.«

Sie brauchte sich nicht genauer auszudrücken, ich wusste auch so, was sie meinte. Julia Marin war vom Bösen infiziert und übernommen worden, und deshalb hatte Janes Vorschlag darauf gezielt, dass ich den Kreuztest machen sollte.

Julia war nicht direkt mit dem Bösen konfrontiert worden. Sie hatte nicht vor der Säule gestanden und das gesehen, was Jane aufgefallen war. Aber ein anderer Infizierter, dieser Alex Nicolic, hatte sie sich geholt.

Ich warf Julia einen Blick zu. Sie schien gemerkt zu haben, dass sich etwas anbahnte, denn sie hatte den Kopf gedreht und suchte den Kontakt mit meinen Augen.

Unterschiedlicher als bei uns konnten Blicke nicht sein. Meine waren normal, in ihren Augen war nur dieses gelbe Licht zu sehen, und das befand sich in ihrem gesamten Körper, wie Jane mir erklärt hatte.

Sie sagte hastig, bevor ich nach meinem Kreuz fasste: »Denk daran, John, dass sie keine Seele mehr besitzt. Man hat sie ihr geraubt. Für mich ist sie kein normaler Mensch mehr. Ohne Seele gibt es bei ihr kein Gewissen mehr, keine Gefühle, sie ist einfach kalt.«

Wie zur Bestätigung lachte mich Julia Marin an, und es war alles andere als ein nettes Lachen.

Ich nickte ihr zu und sagte: »Ich denke, Julia, dass wir uns näher miteinander beschäftigen sollten.«

»Hau ab!«

»Nein, ich bleibe, und ich werde sogar einen Test mit dir durchziehen. Klar?« Sie spie aus.

In diesen Momenten kam ich mir beinahe wie ein Exorzist vor. Ich war bereit, ihr das Böse auszutreiben. Was dabei mit ihr geschah, das stand noch in den Sternen.

Allerdings war sie auf der Hut, denn sie beobachtete misstrauisch jede meiner Bewegungen, als ich das Kreuz hervorholte.

Noch verdeckte ich es mit der Hand. Wenig später lag es frei, und sie konnte direkt darauf schauen.

Der Schrei wurde tief in ihrer Kehle geboren. Den Laut hatte zwar ein Mensch abgegeben, doch er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Er hätte auch von einem Tier stammen können, so brünstig und rau wehte er durch das Zimmer.

Der Grund war mein Kreuz. Sie konnte es nur hassen. Etwas anderes kam für sie überhaupt nicht infrage.

Nicht nur der Schrei sorgte für eine Veränderung, ihr Gesicht verzerrte sich dabei und verwandelte sich in eine regelrechte Grimasse. Da sprühte mir der blanke Hass entgegen. Doch das war ich gewohnt und nahm es locker hin.

Ich ging einen Schritt auf sie zu.

Julia riss ihren Mund weit auf. Er war mit diesem gelben Schein gefüllt. Sie röhrte mir eine Antwort entgegen, die allerdings nicht aus Worten bestand. In ihr kam das verborgene Tier zum Vorschein, oder das, was dieser furchtbare Basilisk innehatte. Das Böse aus den Tiefen der Urzeit.

»Du bist ohne Seele«, sprach ich sie an. »Aber du bist nicht verloren. Du hast nichts dafür gekonnt, dass dich die Macht des Bösen übernommen hat. Ich möchte dich davon befreien und…«

»Neiiinnnn…!« Ein schrecklicher Schrei gellte aus ihrem Mund. Zugleich verlor sie ihre starre Haltung. Im Sitzen warf sie sich von einer Seite auf die andere. Das Licht in ihren übergroßen Augen sah aus wie zwei grelle Sonnen und bewies mir, wie stark die Kraft in ihr tatsächlich war und dass ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Sie sprang mich an, obwohl ich ihr das Kreuz entgegenstreckte. Irgendetwas musste in ihrem Kopf ausgerastet sein. Vielleicht hatte sie auch zu sehr auf ihre neue Kraft gesetzt und gehofft, dass sie gewinnen würde.

Sie griff nicht nur nach meiner rechten Hand, sie berührte auch das Kreuz. Das war ihr Verderben.

Beim ersten Kontakt schon kam es zur Gegenreaktion.

Sie warf sich zurück und fiel zum Glück auf das Bett. Dort federte sie nach, blieb auch liegen, und so demonstrierte sie uns, was mit ihr geschehen war.

Sie verging.

Auch eine Seelenlose konnte verlieren, denn die Kraft, die in ihr gesteckt hatte, wollte sie nicht mehr. Sie war in ihren Körper eingedrungen, jetzt raste sie wieder aus ihm heraus.

Jane und ich schauten atemlos zu, wie dieses böse, kalte und gelbe Licht in Richtung Decke jagte und sich dabei durch das Zimmer drehte.

Der Schrei war nicht mehr zu hören.

Die andere Seele, präsentiert durch das Licht, löste sich ebenfalls auf. Zurück blieb Julia Marins lebloser Körper auf dem Bett.

Im Zimmer hatte sich eine bedrückende Stimmung breitgemacht. Wir wollten beide nicht darüber sprechen, aber unsere Gedanken lagen wohl auf einer Linie.

Ich ging zum Bett, um es mir genau anzusehen.

Als ich meinen Kopf vorbeugte, hörte ich keinen Atem mehr. Schlimme Befürchtungen stiegen in mir hoch, mit denen auch Jane Collins zu kämpfen hatte.

»Ist sie tot, John?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Jedenfalls atmet sie nicht mehr.«

Sekunden später wusste ich Bescheid. Da hatte ich den Test gemacht. Es gab weder einen Herz-noch einen Pulsschlag, und ich drehte mich zu Jane Collins um, die ihre Beretta weggesteckt hatte.

»Ja, Jane, sie ist tot…«

Keiner von uns hatte das gewollt, aber das Schicksal hatte etwas anderes mit Julia Marin vorgehabt.

Ihr war die Seele geraubt worden. Das, was ein Wesen erst zu einem Menschen machte. Danach hatte es einen Austausch gegeben, und nun hatten wir erleben müssen, dass eine Seele nicht zu ersetzen war. Auch nicht durch die Macht des Bösen.

Jane schaute mich mit einem Blick an, der eigentlich alles sagte. Er war leer und zugleich verzweifelt. So hatte ich sie selten erlebt.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. Jane lehnte ihren Kopf gegen meinen Arm.

»Es ist schwer zu begreifen, John. Da gibt es eine junge Frau, die sich auf ihre Zukunft gefreut hat, und plötzlich ist alles aus. Man hat ihr das Leben genommen. Brutal und rücksichtslos. Von Mächten, die wir nicht begreifen können. Die keine Rücksicht kennen, weil sie denken, dass sich die Hölle alles erlauben kann.«

»Ja, da stimme ich dir zu. Und ich habe nichts daran ändern können.«

»Das weiß ich ja.« Jane hob die Schultern. »Ich denke auch stets daran, dass sie mich hatte töten wollen. Ich verdanke es eigentlich nur einem Zufall, dass ich noch am Leben bin, weil sie vergessen hat, die Pistole zu entsichern. Sie hätte auf jeden Fall geschossen.«

»Klar.«

»Und trotzdem, John, geht mir ihr Tod nah. Das ist wie ein Stich ins Herz. Ich habe damit meine Probleme, da bin ich ehrlich.«

»Das kann ich verstehen. Auch mir fällt es nicht leicht. Wir haben aber nichts anderes tun können. Es wäre ja auch möglich gewesen, dass mein Kreuz sie wieder zurück in die Normalität geholt hätte, aber das war leider ein Irrtum.«

Jane fasste nach meiner Hand. »Und jetzt?«

»Du meinst, ob und wie es weitergeht?«

»Ja. Und ich weiß auch, was wir jetzt tun müssten, aber wir werden es nicht durchziehen können.«

Mir war klar, welches Problem die Detektivin da angesprochen hatte. Ich stand selbst vor einem Rätsel. Eigentlich hätte ich die Schweizer Kollegen alarmieren müssen. Gut, wir wären bestimmt nicht hinter Gittern gelandet, aber den Fall hätten wir nicht weiter verfolgen können. Die Kollegen hätten Fragen gehabt, wir hätten Vernehmungen über uns ergehen lassen müssen, und dazu reichte die Zeit nicht, denn die Bedrohung durch die fremde Macht war in Gestalt von Alex Nicolic nach wie vor da.

»Willst du die Kollegen anrufen, John?«

»Nein.«

»Oh…«

»Zumindest nicht sofort«, schränkte ich ein. »Es gibt noch jemanden in der Stadt, der ebenfalls von diesem dämonischen Licht erfüllt ist, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Hast du. Alex Nicolic, der Geldwäscher.« Jane lachte. »Obgleich er diesen Job wohl ab jetzt vergessen kann.«

»Dann müssen wir ihn finden.« Ich schaute Jane an, was ihr nicht besonders gefiel.

»He, was siehst du mich so an?«

»Du hattest Kontakt mit ihm.«

»Ja, das hatte ich. Aber das ist jetzt vorbei. Nicolic ist verschwunden. Er hat zwar hier im Hotel gewohnt, was wohl Zufall gewesen ist, aber hier wird er nicht mehr sein. Da müssen wir gar nicht an der Rezeption nachfragen.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. »Aber weißt du vielleicht, wo er sich aufhalten könnte? Hast du da eine Idee?«

»Nein, überhaupt nicht.«

Ich ließ nicht locker. »Vielleicht bei diesem Basilisken?«

Jane winkte ab. »Was soll er da? Er ist bereits infiziert. Da muss er nicht mehr hin.«

So gesehen hatte sie schon recht. Sie hatte jedoch den Basilisken ins Spiel gebracht. Um ihn ging es.

Er war plötzlich von einer fremden und bösen Macht erfüllt gewesen. Okay, er stellte etwas Böses dar, aber das war nur äußerlich. Jetzt hatte ihn die andere Seite auch innerlich übernommen und ihm wogmöglich ein grausames Leben eingehaucht. Für mich war es wichtig zu wissen, wer dahintersteckte.

»Du denkst über dieses fürchterliche Ding nach, nicht?«, fragte Jane.

Ich nickte.

»Und weiter?«

»Ich würde gern zu ihm gehen.« Jane verengte die Augen. »Willst du es mit einem Kreuzangriff versuchen?«

»Es wäre nicht das Schlechteste - oder?«

»Möglich, wenn du die gesamte Kraft deines Talismans ausschöpfst. Ich glaube nicht, dass der Basilisk etwas dagegensetzen kann.«

»Dann lass es uns versuchen.«

Jane warf einen längeren Blick auf die tote Julia Marin. »Sollen wir sie wirklich hier liegen lassen?«

»Warum nicht? Wohin mit ihr, ohne dass uns meine Schweizer Kollegen im Nacken sitzen? Wir müssen uns in den nächsten Stunden frei bewegen können.«

»Du hast ja recht. Ich habe nur meine Probleme damit, eine Leiche in einem Hotelzimmer liegen zu lassen.«

»Wenn du abschließt und das Schild ›Bitte nicht stören!‹ an die Tür hängst, wird es eine Zeitlang nicht auffallen.«

»Du bist ein Optimist.«

»Wie immer, oder?«

»Ja.« Jane nickte. »Das ist dann wohl das Beste. Okay, lass uns von hier verschwinden.«

Ein gutes Gewissen hatte ich nicht. Aber was sollten wir machen? Es war die einzige Chance, die wir hatten, und die mussten wir einfach ergreifen…

***

Vor dem Hotel pulsierte das Leben. Das schöne Wetter hatte viele Leute ins Freie getrieben. Zudem befanden wir uns in einer Gegend, in der es zahlreiche kleine Geschäfte gab, die sich in den alten Häusern etabliert hatten.

Läden, in denen Kunst gekauft wer den konnte. Aber auch winzige Boutiquen, in denen die Kleider über Stangen hingen und mitsamt dem Gestell nach draußen geschoben worden waren.

Es gab auch Läden, in denen man Krimskrams kaufen konnte. Von alten Steinen bis hin zu kitschigen Postkarten.

Nicht weit von uns entfernt befand sich der berühmte Münsterplatz mit seiner mächtigen Kirche.

Hier war früher Geschichte geschrieben worden, denn Basel gehörte zu den Städten, die Macht ausstrahlten. Da die Kirche auf der Höhe lag, hatte man von hier aus einen prächtigen Ausblick in alle Richtungen.

Wir wichen Touristen aus, deren Kameras überhaupt nicht zur Ruhe kamen, stolperten über Kopfsteinpflaster und gingen dorthin, wo der Abgrund begann und sich so etwas wie eine Reling befand, vor der zahlreiche Menschen standen, die den Ausblick genossen.

Auch wir blieben stehen. Direkt unter uns befand sich der Fluss und auch eine Brücke. Es war nicht die Wettsteinbrücke.

»Sie heißt Münsterbrücke«, erklärte Jane.

»He, du bist gut informiert.«

Sie hob die Schultern. »Das habe ich getan, bevor ich nach Basel fuhr.« Sie drehte sich nach rechts und damit in Richtung Süden. Sie deutete über das Geländer hinweg und zielte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf eine weitere Brücke.

»Siehst du sie?«

»Ja, das ist die Wettsteinbrücke.«

»Richtig.« Jane lächelte kantig. »Und auf unserer Seite siehst du den Basilisken.«

Wir brauchten tatsächlich kein Fernglas, um dieses historische Gebilde zu erkennen. Es ragte hoch genug, aber es sah von dieser Stelle aus absolut harmlos aus. Da gab es nichts, was einen Betrachter stören konnte.

»Ist das nicht harmlos?«, fragte Jane.

»Stimmt, aber du weißt, wie man sich da irren kann.«

»Sicher.« Sie hob die Schultern. »Ich frage mich nur, ob die Magie immer vorhanden ist oder nur in der Nacht…«

»Nein«, unterbrach ich sie. »Die andere Kraft ist da. Ich habe sie selbst erlebt, als ich über die Brücke fuhr. Da gab mein Kreuz plötzlich einen Wärmestoß ab.«

»Tatsache? Du hast mir nichts davon erzählt.«

»Dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Also lohnt es sich dann doch, wenn wir uns das schreckliche Ding noch mal aus der Nähe anschauen.«

»Ich bin dafür.«

Ich warf noch einen letzten Blick über die Stadt. Die Luft sah aus, als wäre sie von einer dünnen Seide durchwoben. Weiter nördlich und in der Ferne grüßten die Höhen des Schwarzwalds, die wie dunkle Buckel aussahen. Am Himmel schwebten einige Wolken wie dünne Federn, und die Luft war erfüllt vom Geruch des Spätsommers, der bereits im Sterben lag. In dieser Umgebung fiel es schwer, sich etwas Böses vorzustellen.

»Gehen wir zu Fuß?«, fragte ich.

»Hast du einen Leihwagen?«

»Nein.«

»Dann machen wir uns auf die Socken. Es ist nicht besonders anstrengend, weil es nur bergab geht.«

»Wenigstens etwas«, murmelte ich..

»Himmel, was bist du faul.«

»Nein, nur bequem. Das kommt automatisch, wenn man älter wird.«

»Du hast wie immer recht.« Jane lachte und legte ihren Arm um meinen Rücken. So sahen wir aus wie zwei Spaziergänger.

Wir suchten nach einem Weg, der nach unten führte, und gerieten in eine Gasse, in der wir fast die einzigen Menschen waren. Die kräftigen Strahlen der Sonne sorgten dafür, dass wir uns zwischen den Häusern wie in einem Backofen fühlten. Mir war es schon zu warm. Hinzu kam, dass wir nicht als Touristen unterwegs waren, auch wenn es so aussah. Es war durchaus möglich, dass die andere Seite wieder blitzschnell zuschlug.

Tat sie das schon? Wir blieben beide abrupt stehen, als sich Janes Handy meldete.

Sie stellte die Verbindung her.

»Ja?«

Ich hörte plötzlich mit, weil sie den Lautsprecher eingestellt hatte. »Da bist du ja.«

»Wer spricht da?«

»Ach, das weißt du doch!«

Sie lachte hart; bevor sie sagte: »Und ob ich das weiß, Alex. Wollten wir uns nicht treffen?«

»Haben wir das nicht?«

»Schon. Es ist nur nicht so gelaufen, wie wir beide es uns wohl vorgestellt haben.«

»Das denke ich auch. Wie geht es dir denn?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Ja, ja, du lebst noch.«

»Hätte das anders sein sollen?«

»Es hätte so kommen können.«

»Pech für die andere Seite.«

Darauf ging der Serbe nicht ein. »Oder hast du vielleicht Hilfe bekommen, Jane?«, fragte er.

»Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Wer ist der Typ, mit dem du das Hotel verlassen hast? Ich kenne ihn nicht.«

»Das brauchst du auch nicht.«

»Ich will es wissen. Wir haben uns schließlich getroffen, um ein Geschäft zu machen.« Er lachte.

»Dazu gehört immerhin ein gewisses Vertrauen.«

»Stimmt. Du musst keine Sorge haben. Mein Partner verrät nichts.«

»Ha, Partner?«

»Ja. Ich betreibe mein Geschäft nicht allein. Das ist nun mal so. Vier Augen sehen immer mehr als zwei. Und John ist nachgekommen.«

»Hm, das gefällt mir nicht.«

»Warum nicht?«

»Das war nicht vereinbart.«

»Keine Sorge, er wird uns nicht stören. Wann kann ich damit rechnen, die Informationen zu bekommen?« Jane sprach rein geschäftlich. Auf das, was mit dem Serben geschehen war, ging sie nicht ein.

Das fand ich richtig. Und Jane Collins nahm auch das Heft in die Hand, als sie sagte: »Also, komm endlich zur Sache. Ich will wissen, wann und wo wir uns treffen.«

»Noch heute.«

»Das ist keine Antwort.«

»Für mich schon«, sagte Nicolic. »Du musst dir keinen Köpf machen, ich werde mich schon früh genug melden.«

Es waren seine letzten Worte, denn er unterbrach das Gespräch.

Während der Unterhaltung waren wir auf einen der schmalen Gehsteige getreten, wo wir auch jetzt noch standen und uns anschauten.

»Was sagst du, John?«

»Viel weiter bringt es uns nicht.«

»Leider. Es liegt alles in seiner Hand. Von seiner Veränderung hat er nichts gesagt.«

»Das kann Taktik sein. Es ist möglich, dass er glaubt, dich damit überraschen zu können, wenn ihr euch seht.«

»Könnte stimmen. Mir passt es nur nicht, dass er den Zeitraum bestimmt. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass er uns beobachtet. Er hat uns schon zusammen gesehen, als wir das Hotel verlassen haben.« Sie kickte einen kleinen Stein weg. »Ob er sich jetzt in unserer Nähe aufhält, weiß ich nicht.«

»Soll uns das stören?«

Sie stieß ihren linken Ellbogen gegen meine Rippen. »Jetzt nicht mehr. Er weiß ja nicht, welche Waffe wir besitzen. Aber er wird es noch früh genug erfahren, denke ich.«

»Darauf kannst du wetten.«

In der Gasse hielt uns nichts mehr. Wir beeilten uns, sie hinter uns zu lassen. In der nächsten Querstraße herrschte wieder mehr Betrieb. Wir tauchten wenig später in eine weitere Gasse ein, passierten eine breite Häuserfront, die zu einer Schule gehörte, und vernahmen aus den offenen Fenstern den Klang von Kinderstimmen. Es wurde gesungen, und wir erlebten so etwas wie ein Stück heile Welt.

Dann sahen wir die Brücke. Sie lag zwar nicht zum Greifen nahe vor uns, aber ich erkannte bereits die Kreuzung, an der mein Taxifahrer angehalten hatte.

»Da wären wir ja fast da«, kommentierte ich.

»Genau. Und alles sieht so harmlos aus.«

»Das täuscht.«

»Okay, gehen wir weiter.«

Auch hier erreichte uns die Sonne. Nichts konnte ihrem Schein entgehen, auch der Fluss nicht, dessen wellige Oberfläche einen zarten Glanz angenommen hatte.

Unsere Blicke galten dem Basilisken. Ich war gespannt darauf, wie er reagieren würde, wenn ihn die geballte Macht des Kreuzes traf, nachdem ich es aktiviert hatte.

Dass etwas Böses in der Nähe der Brücke lauerte, war nicht zu sehen, und doch wartete es bereits auf uns.

Es geschah, als wir unser Ziel noch nicht ganz erreicht hatten.

Autos fuhren über die Brücke hinweg. Passanten benutzten die beiden Gehsteige, und einer dieser Passanten, ein Mann, drehte plötzlich durch. Es geschah blitzschnell.

Es griff auch niemand ein, und das galt auch für uns, weil wir noch zu weit weg waren.

Ob der Mann schon auf der Brücke gestanden oder sie erst zu diesem Zeitpunkt betreten hatte, war für mich nicht zu erkennen. Es war auch nicht wichtig, denn nur seine Handlungen zählten.

Er hätte uns schon vorher auffallen müssen, weil er bei diesem Wetter einen langen Mantel trug.

Den schlug er plötzlich auf.

Er holte etwas hervor.

Wir sahen es nicht genau, aber Sekunden später wurde uns der ganze Schrecken des Vorfalls bewusst. Der Kerl hatte unter seinem Mantel eine Maschinenpistole hervorgeholt.

Er lief auf die Fahrbahn, schwang die Waffe im Halbkreis und fing an zu schießen…

***

Innerhalb einer wahnsinnig kurzen Zeit verwandelte sich ein friedliches Bild in ein schreckliches Chaos. Der Mann mit der MPi war wie von Sinnen.

Durch seine Aktion waren die Autofahrer gezwungen zu bremsen, was sie auch taten. Aber nicht stotternd, sondern urplötzlich, sodass es zwangsläufig zu Auffahrunfällen kam.

Genau das hatte der Killer gewollt.

Gnadenlos leerte er sein Magazin. Er feuerte auf die Autos und damit auch auf die Menschen, die sich darin befanden. Scheiben zerbröselten. Kugeln durchschlugen das Blech.

Erste Schreie gellten auf und übertönten das harte Knattern der Schüsse. Der Mann feuerte noch immer. Er drehte sich dabei im Kreis, um so viele Menschen wie möglich zu erwischen, und seine Geschosse jagten nicht nur gegen die Fahrzeuge, sie pfiffen auch auf die Gehsteige zu, wo die Leute erst jetzt richtig begriffen, was da los war.

Einige rannten weg.

Andere warfen sich zu Boden. Ein Kinderwagen kippte um, weil sich eine Mutter darüber geworfen hatte, und der Hundesohn feuerte weiter, bis sein Magazin leer war.

Er legte kein neues ein und schleuderte seine Waffe über das Brückengeländer hinweg, sodass sie ins Wasser fiel und sofort unterging.

Dann floh er.

Er rannte dorthin, wo sich am Ende der Brücken die Treppe befand, die zum Fluss hinabführte. Das war genau die Richtung, in der wir standen.

Es hatte keinen Sinn, wenn wir auf die Brücke liefen und uns um die verletzten Menschen kümmerten. Das würden andere übernehmen, denn das Jaulen der Polizeisirenen übertönte bereits den Verkehrslärm und die Schreie.

Auf der nahen Kreuzung hatte sich ein Knäuel von Autos gebildet. Erste Polizeiwagen jagten heran, was wir soeben noch mitbekamen, bevor wir die Treppe erreichten und uns an die Verfolgung des Killers und Amokschützen machten, an die sonst kein Mensch gedacht hatte…

***

Es war eine Treppe mit nicht unbedingt ebenen Stufen. Sie waren hoch, kantig und unegal. Man konnte sie nicht nach unten stürmen, ohne Gefahr zu laufen, durch einen Fehltritt ins Straucheln zu geraten.

Jane blieb hinter mir. Sie hatte der Schock des Geschehens noch nicht überwunden. Sie rief irgendwas, das ich nicht verstand. Auch mir gingen die Bilder nicht aus dem Sinn, umso wichtiger war es, dass wir den mörderischen Killer stellten.

Die Treppe endete am Wasser, das stand fest. Wohin dort ein weiterer Weg führte, war uns unbekannt. Oft genug gab es an den Flussufern von früher die Treidelpfade, die zu Spazierwegen umfunktioniert waren. Ich rechnete damit, dass es auch hier nicht anders war. Wenn der Amokschütze tatsächlich auf dem Weg blieb und kein Versteck fand, war das für uns eine gute Ausgangsposition.

Mir war klar, aus welchen Motiven der Mann gehandelt hatte. Er musste einer von den Opfern des Serben sein, jemand, der keine Seele mehr besaß und kein Gewissen. Bei normalen Killern gab es ein Motiv, das traf bei diesem Menschen nicht zu. Er hatte einfach drauflos geschossen und offenbar Spaß daran gehabt, Blut spritzen zu sehen.

Ich sah den Mörder nicht, weil die Treppe in kantigen Absätzen mit Wendeln dem. Fluss entgegenführte, und ich war froh, als ich endlich die letzten Stufen vor mir sah.

Ich sprang sie hinab, erreichte einen ungepflasterten Boden, schaute mich um und sah, dass es links nicht mehr weiterging, weil dort eine Mauer den Weg versperrte.

»Er ist nach rechts!«, hörte ich hinter mir Janes schrille Stimme.

Ich fuhr herum.

Ja, da war Platz, aber nicht unbedingt sehr viel, denn in der Nähe gab es einen breiten Uferstreifen, der als Parkplatz benutzt wurde. Und von dort musste man auch wegkommen, deshalb rechnete ich damit, dass es der Fluchtweg des Killers war, falls er in dieser für ihn günstigen Position einen Wagen geparkt hatte.

Zu sehen war der Amokläufer nicht. Das stellten Jane und ich fest, nachdem wir uns mehrmals umgedreht hatten. Ich trat sogar dicht an das Ufer heran und schaute zum Wasser hinab. Doch da hörte ich nur das Gurgeln und das Klatschen der Wellen. Der Hundesohn schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

Auf der Brücke über uns herrschte ein irres Durcheinander. Noch immer wimmerten die Sirenen.

Dazwischen gellten die Schreie der Getroffenen, die einfach nicht aufhören wollten. Und es war noch das typische Knattern eines anfliegenden Hubschraubers zu hören. Was unterhalb der Brücke geschah, kümmerte im Moment keinen, so hatten wir unsere Ruhe.

Als ich mich umdrehte, sah ich Jane Collins mit gezogener Waffe auf die geparkten Autos zugehen.

Grob überflogen waren es ungefähr zwanzig Fahrzeuge, die hier abgestellt worden waren.

Ich glaubte nicht daran, dass einer der hier geparkten Wagen dem Amokschützen gehörte. Wahrscheinlich war die Tat eine spontane Reaktion von ihm gewesen und keine geplante.

Normal gehen konnte er auch nicht. Er musste sich schon ducken, wenn er sich zwischen den Fahrzeugen bewegte. Wegen des Lärms hörten wir auch nichts, aber wir waren auf der Hut.

»Wir können von zwei Seiten kommen«, sagte Jane, die ihre Blicke nicht von den abgestellten Autos löste.

»Ja.« Ich stimmte zu. »Dann nehme ich mir die Flussseite vor.«

Er hielt sich noch in der Nähe auf. Davon ging ich aus. Das musste einfach so sein.

Jane Collins lief schneller als ich. Das musste den Killer irritiert haben. Urplötzlich war er wieder da. Wahrscheinlich hatte er zwischen den Autos versteckt auf dem Boden gelegen, und aus dieser Position schnellte er plötzlich hoch.

Die Deckung der Fahrzeuge hatte er bereits nach wenigen Schritten verlassen. Er rannte jetzt in langen Sätzen parallel zum Ufer. Irgendetwas musste mit seinem rechten Bein sein, denn es sah so aus, als würde er humpeln.

Jane und ich brauchten uns nicht erst groß abzusprechen. Wir nahmen sofort die Verfolgung auf, wobei Jane schon näher an ihm heran war als ich.

Und sie setzte alles ein, was sie hatte. Auch ihre Stimme. Sie brüllte etwas hinter dem Flüchtigen her, der jedoch nichts hörte oder hören wollte. Er rannte weiter. Er drehte sich auch nicht um und sah so nicht, dass wir aufholten.

Aus dem Lauf heraus stieß sich die Detektivin ab. Es sah für mich so aus, als würde sie den Amokschützen verfehlen. Da irrte ich mich. Sie streckte sich in der Luft und griff mit beiden Händen zu, wobei sie mit der Linken abrutschte, ihre Rechte aber umklammerte den rechten Fußknöchel des Killers.

Er fiel.

Dabei blähte sich sein Mantel auf. Für einen Moment erinnerte er an einen Rochen, als er sich dem Boden näherte und aufschlug. Der Untergrund war mit kleinen Steinen bedeckt, und über die rutschte er bäuchlings hinweg, bis er liegen blieb.

Jane warf sich auf seinen Rücken, bevor er wieder hochkommen konnte. Sie war wütend, ich hörte ihren Schrei und sah die Bewegung ihres rechten Arms.

Ein Faustschlag traf den Nacken des Mannes, als er sich aufbäumen wollte. Der Treffer schleuderte ihn wieder zurück auf den Bauch. Mit dem Gesicht prallte er gegen die kleinen Steine, riss sich die Haut auf, und aus den kleinen Wunden spritzte Blut.

Jane hockte weiterhin auf seinem Rücken. Sie drückte ihm die Mündung der Beretta gegen den Nacken und schrie ihn an.

»Wenn du dich bewegst, bist du tot!«

Eine Antwort erhielt sie nicht.

Ich hatte sie inzwischen erreicht, und sie drehte mir ihr Gesicht zu.

»Was machen wir mit ihm, John?«

»Leg ihn auf den Rücken.«

»Hilf mir.«

Gemeinsam wuchteten wir den Mann herum. In Höhe seiner Füße standen wir und schauten auf ihn nieder. Das Gesicht war durch die Wunden mit Blut verschmiert. Der Mund stand offen und sein Atmen war mehr ein Keuchen.

Das alles war nebensächlich. Nur eines zählte. Es war das helle Licht in seinen Augen und auch in seinem Mund. Es war das Zeichen, dass wir es mit einem Seelenlosen zu tun hatten.

»Haut ab!«, blaffte er uns an. »Was wollt ihr? Was wollt ihr von einem Seelenlosen?«

»Wer hat Sie dazu gemacht?«

Er lachte. »Es war der Teufel. Der Teufel in einer anderen Gestalt. Ein Seelenräuber.« Wieder musste er lachen. Es war mehr ein wildes Schreien.

Ich wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn zu erlösen. Das war wie bei den Vampiren. Nur half mir in diesem Fall einzig und allein mein Kreuz.

Aber ich zögerte noch. Wir wussten zu wenig über die Hintergründe. War es wirklich Alex Nicolic, der für diese Veränderung bei ihm gesorgt hatte? Oder gab es da noch einen zweiten Grund? Es konnte sein, dass er direkten Kontakt mit dem Basilisken gehabt hatte. Möglich war alles.

»Wer?«, flüsterte ich. »War es Alex Nicolic?«

»Zum Teufel mit ihm.«

»Sie kennen ihn?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich habe ihn gejagt.«

»Warum?«

»Er hat uns verraten.«

Jane und ich tauschten einen Blick, und die Detektivin deutete ein Nicken an. »Jetzt wird mir einiges klar, John.«

»Was meinst du genau?«

»Die Typen, die Nicolic gejagt haben. Seine ehemaligen Kumpane, denke ich. Für sie ist er ein Verräter. Er wollte aussteigen. Unser Treffen sollte geheim sein. Das kann ich mir jetzt abschminken.«

»Du meinst, dass die andere Seite Wind davon bekommen hat?«

»Was sonst? Hätte man ihn sonst auf Nicolics Spur gesetzt? Und sie haben Nicolic gefunden. Nur haben sie dann Pech gehabt, dass er kein normaler Mensch mehr ist. Er kann sie sich alle holen, die ihn jagen. Dieser hier ist ihm in die Falle gelaufen. Keine Seele mehr, dafür haust in ihm der Odem der Hölle. Er wird sich nie bekehren lassen, John, niemals. Davon müssen wir ausgehen. Dass wir das wissen, ist schon okay, aber was ist mit der Polizei?«

»Ein Problem«, sagte ich.

»Ja, das wir lösen müssen. Wir können deinen Kollegen den Killer nicht präsentieren. Er würde wieder durchdrehen, und wenn sie das Licht in seinen Augen sehen und wir ihnen eine Erklärung geben, würden sie uns auslachen, John. Du weißt, auf was ich hinaus will?«

Ich nickte nur.

Der Amokschütze hatte uns zugehört. Es amüsierte ihn, dass wir unentschlossen waren. »He, was wollt ihr denn, verdammt? Ihr seid nicht fähig, mich auszuschalten und…«

»Doch!«, unterbrach ihn Jane Collins hart. »Wir können Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen. Da nutzt Ihnen auch die Veränderung nichts mehr.«

»Und was sagen dann die Bullen?«

Ich sprach ihn an. »Das ist ein Problem, Meister. Und deshalb werden wir zu einer anderen Methode greifen.«

Meine Ankündigung nahm er nicht so leicht hin. Es war ihm anzusehen, dass er unsicher wurde.

Selbst der Blick seiner gelben Augen zeigte dies an.

Ich gab ihm keine weitere Erklärung. Zudem hatten wir es eilig. Noch waren wir nicht mit ihm zusammen von der Brücke her gesehen worden. Niemand kümmerte sich um uns, aber das würde nicht ewig so bleiben.

Der Schütze sagte nichts mehr. Er sah, obwohl seine Augen so verändert waren, und er verfolgte jede meiner Bewegungen.

Als ich das Kreuz in der Hand hielt, riss er seinen Mund noch weiter auf, ohne allerdings zu schreien.

»Lass mich es machen, John!«

Janes Reaktion überraschte mich. Als ich sie anschaute, sah ich das Eis in ihren Augen. Der Vorgang auf der Brücke hatte sie wahnsinnig mitgenommen. In ihr brodelte ein Vulkan. Keiner von uns wusste, wie viele Menschen dort oben getötet oder verletzt worden waren, aber wir kannten den Killer, und wir wussten, dass er auch weiterhin morden würde, wenn wir nichts unternahmen.

Schweigend übergab ich Jane meinen Talisman.

Sie nickte mir dankbar zu, bevor sie sich dem Amokschützen zuwandte. Ich hielt mich raus und ging sogar etwas zurück.

Die Beretta hatte Jane Collins verschwinden lassen. Sie hielt nur mein Kreuz in der Hand, auf das sie sich voll und ganz verließ.

Der Mann auf dem Boden hatte sein Verhalten geändert. Er war fertig. Er atmete nicht mehr normal und keuchte nur. Tief aus seiner Kehle drang ein Knurren, und seine Blicke waren nur schwer zu ertragen. Das Licht in den Augen war zu einem unruhigen Schimmern geworden. Er spürte, was mit ihm geschehen würde, und dann hörte er Janes Worte.

»Wir werden dich von deinem teuflischen Joch befreien!«, sprach sie ihn an. »Gut gegen Böse. Himmel gegen Hölle. So ist es seit alters her gewesen, und so wird es auch immer bleiben.«

»Neinnn…«

Der kurze Schrei. Dann streckte er Jane Collins beide Hände entgegen, um das Kreuz abzuwehren.

Sein Fehler!

Es kam zwangsläufig zu der Berührung, und durch seinen Körper ging ein harter Schlag. Er bäumte sich auf, und dann raste etwas aus ihm hervor, das wie ein Lichtstreifen aussah und an seinem vorderen Ende eine Fratze bildete.

Der kalte gelbe Streifen, der seine Seele ersetzt hatte, sah nicht so intensiv aus wie bei Julia Marin im dunkleren Zimmer. Aber er war vorhanden und raste in die Höhe, wo er verging.

Eine Seele kehrte nicht mehr in den Körper es Amokschützen zurück. Und so war es ihn auch nicht möglich, noch länger am Leben zu bleiben. Er verlor sein Leben genau dort, wo er lag.

Kein Schrei mehr, kein Fluch oder eine Verwünschung. Er lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr. Wir hatten das Gefühl, auf eine Puppe zu schauen.

Jane gab mir das Kreuz zurück. Sie sagte dabei kein Wort. Die Lippen hielt sie zusammengepresst.

»Es ist schon okay, John«, meinte sie nach einer ganzen Weile. »Erst Julia, jetzt er. Mit wie vielen Feinden müssen wir noch rechnen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Tja, so ist das.« Dann schaute sie hoch zur Brücke. Von unserem Standort aus sahen wir nur einen kleinen Ausschnitt, aber die Lichter auf den Dächern der Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr drehten sich noch immer.

Noch waren wir nicht aufgefallen, und so sollte es auch bleiben. So lange wie möglich mussten wir den Kampf allein durchziehen. Ein Kontakt mit den Behörden hätte uns nur Zeit gekostet.

»Ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten«, schlug Jane vor. »Noch hat uns niemand entdeckt.«

»Okay.«

Natürlich gingen wir nicht den gleichen Weg zurück. Nicht weit von den letzten abgestellten Fahrzeugen entfernt gab es einen nicht asphaltierten Weg, der in die Höhe auf das normale Straßenniveau führte.

Den Amokschützen ließen wir liegen. Er würde der Polizei ein Rätsel sein. Um die Auflösung wollten wir uns später kümmern. Jetzt war es wichtig, dass wir Alex Nicolic fanden und nicht mehr seine Opfer…

***

Diese Seite der Stadt hieß Kleinbasel. Auch hier gab es zahlreiche Gassen und enge Straßen, auch kleine Geschäftsstraßen, durch die Straßenbahnen fuhren und wo Menschen ihre täglichen Einkäufe tätigten.

Es war nicht die Gegend, die unbedingt von Touristen geschätzt wurde, weil es hier nicht viel zu besichtigen gab, abgesehen von der Gegend direkt am Rhein, die ein Treffpunkt für Jugendliche war, die sich auf den Treppen verlustierten.

Das hatten wir hinter uns gelassen. In einer schmalen Straße, die aussah wie ein krummer Schlauch, hatten wir ein kleines Lokal entdeckt. Vor dem alten Haus standen zwei runde Bistrotische, deren Stühle nicht besetzt waren.

Wir nahmen Platz und hofften, zunächst mal in Sicherheit zu sein. Es war möglich, dass wir trotz allem aufgefallen waren. Deshalb hatten wir nicht unbedingt in der Nähe des Geschehens bleiben wollen.

Selbst hier war das Heulen der Sirenen noch schwach zu hören und hinterließ auf unseren Gesichtern einen leichten Schauer.

Durch die schmale Türöffnung trat der Wirt, der eine schwarze Hüftschürze umgebunden hatte. Er hatte rote Haare und lange Koteletten.

»Was darf ich Ihnen bringen?«

Wir hatten Durst und bestellten Wasser. Jane wollte noch einen Kaffee trinken. Es war ihr anzusehen, dass sie sich allmählich entspannte. Sie konnte sogar schon wieder lächeln.

»Und«, fragte ich.

»Es wird schon wieder.« Jane lehnte sich gegen den Metallrücken des Stuhls und fuhr sich durch ihre Haare. »Uns sind gewissermaßen die Hände gebunden. Wenn etwas geschieht, muss es von einer anderen Partei ausgehen, und da gibt es nur einen.«

Ich wusste, dass sie damit den Serben meinte und fragte: »Kannst du denn mit ihm Kontakt aufnehmen?«

»Nein.«

Unsere Bestellung wurde gebracht. Jane zahlte sofort. Wir tranken, dann fragte ich nach einer Handynummer des Mannes.

»Ich kenne sie nicht.«

»Und wie hast du dann Kontakt mit ihm aufnehmen können?«, wollte ich wissen. »In London, zum Beispiel?«

Jane winkte ab. »Du wirst lachen. Das lief nicht über mich. Es waren andere Stellen, weit höhere, die sich darum gekümmert haben. Ich war da außen vor. Man hat mich nur als Botin benutzt oder als eine Übermittlerin. Dass es so enden würde, hätte ich nie gedacht. Nicolic ist erst hier zu einem Seelenlosen geworden. Und das ist durch den Basilisken geschehen.«

»Ja, alles klar. Daraus folgt, dass wir ihn als unseren Hauptgegner ansehen müssen.«

Sie nickte mir zu, bevor sie die Tasse anhob und einen Schluck Kaffee trank.

Ich beschäftigte mich gedanklich mit dieser Figur und kam zu einem Entschluss, den ich Jane nicht vorenthielt. »Zerstören können wir ihn nicht. Das ist unmöglich. Er ist schließlich ein Wahrzeichen dieser Stadt.«

»Da stimme ich dir zu. Er kann nicht zerstört werden, wir müssen ihn befreien.« Ihre Hände wurden zu Fäusten. »Das Böse aus ihm vertreiben. Wir können es nicht länger zulassen, dass ihn andere Mächte in Besitz genommen haben. Wenn uns das nicht gelingt, ist es möglich, dass hier in der Stadt das Chaos ausbricht. Wer weiß denn schon wie viele Seelenlose inzwischen unterwegs sind.«

»Ja, da muss ich dir leider zustimmen.«

»Der Basilisk ist unser eigentlicher Feind, John. Und du bist dazu ausersehen, ihn zu befreien.«

»Bitte nicht so pathetisch.«

»Es ist die Wahrheit. Wenn du deinen Talisman aktivierst, bin ich überzeugt, dass dieser Einfluss nicht nur verschwindet, sondern für alle Zeiten zerstört wird.« Nach diesen Worten musste sie erst mal einen Schluck Wasser trinken.

Jane hatte recht. Ich konnte ihr nicht widersprechen, dachte jedoch mehr an die praktische Durchführung und fragte Jane, wie sie sich das vorgestellt hatte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht unter Zeugen.«

»Also in der Nacht, meinst du?«

»Ja.«

Ich musste lachen. »Das wird schwer sein. Ich gehe mal davon aus, dass die Brücke bewacht wird, wenn die Aufräumarbeiten und die Untersuchungen vorbei sind.«

»Das wäre schlecht.« Sie beugte sich vor. »Stell dir mal vor, die Behörden stellen tatsächlich dort Wachtposten auf. Sie stünden genau im Zentrum, und die andere Seite hätte leichtes Spiel. Sie könnte zuschlagen und hätte ihre Opfer direkt bei sich. Da muss nicht erst ein Alex Nicolic eingreifen.«

Auch jetzt sah ich keinen Grund, ihr zu widersprechen. »Das ist leider zu befürchten.«

»Irgendwie werden wir es schon schaffen«, murmelte Jane.

Ich nickte und sagte: »Bis dahin sollten wir uns um deinen Kontaktmann Nicolic kümmern.«

»Richtig, John. Du musst mir nur noch sagen, wo wir ihn finden können.«

»Das ist leider das Problem.«

Nachdem wir eine kurze Pause eingelegt und von unserem Wasser getrunken hatten, nahm Jane den Faden wieder auf. »Ich frage mich, ob er uns auch jetzt noch beobachtet.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wir sind nicht mehr präsent. Wir sind geflohen, und ich glaube nicht, dass er es geschafft hat, uns auf den Fersen zu bleiben. Im Moment sind wir für ihn verloren. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er sich an dem ergötzt hat, was auf der Brücke passiert ist. Das ist für ihn so etwas wie ein Sieg. Da sind wir zweitrangig geworden. Jedenfalls für eine Weile. Doch das kann sich schnell wieder ändern.«

»Das wird es auch«, behauptete Jane. »Für uns ist jetzt wichtig, aus der Schusslinie zu bleiben.« Sie lächelte. »Ich meine damit die Polizei. Ob wir gesehen worden sind, weiß ich nicht. Es ist nicht unmöglich, auch wenn die Aufmerksamkeit der Menschen primär den Vorfällen auf der Brücke gegolten hat.«

Das stimmte alles. Uns stellte sich nach wie vor die Frage, wie wir uns verhalten sollten. Und da war die Antwort einfach. Erst mal nichts tun und den Ort des Geschehens für eine gewisse Zeitspanne vergessen. In dieses Fabeltier auf Großbaseler Seite hatte sich etwas eingenistet, das nicht von dieser Welt war, sondern aus den Regionen der Finsternis stammte, welchen Namen man ihnen auch immer geben wollte.

»Du bist die Kontaktperson«, sagte ich. »Ich wette, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis du einen Anruf von Nicolic erhältst.«

»Darauf warte ich sogar«, sagte Jane.

»Ich auch und…«

Der Anruf kam. Ob es nun Nicolic war oder nicht, war am Geräusch des Handys nicht zu erkennen, aber Jane war fest davon überzeugt, dass er es war.

»Ja?«

Zum Glück war es ruhig in unserer Umgebung, und so konnte ich mithören.

»Hallo, Jane! Na, wie geht es?«

»Kommen Sie zur Sache, Nicolic.«

»Ich bin schon dabei.«

»Gut, ich höre.«

»Hat es dir nicht gefallen, was da auf der Brücke passiert ist? Es war doch einmalig. Plötzlich brach das Chaos aus. Ein seelenloser Amokläufer. Das ist etwas ganz Neues gewesen. Du glaubst nicht, wie sich die Menschen verhalten haben. Plötzlich war es vorbei mit der Behäbigkeit, als die Musik der Maschinenpistole erklang. Rattarat…« Er lachte hart. »Ich hatte jedenfalls meinen Spaß.«

»Ich weniger.«

»Schade.«

»Und was wollen Sie?«

»Wir wollen doch ein Geschäft machen, Jane. Das kannst du nicht vergessen haben.«

»Habe ich auch nicht.«

»Es bleibt dabei. Und ich hoffe, dass uns niemand mehr stören wird. Du kannst mit mir verhandeln und danach deinen Auftraggebern Bescheid geben, wie es gelaufen ist. Na, ist das ein Vorschlag?«

»Ich soll mit Ihnen weiterhin verhandeln? Mit einem seelenlosen Menschen?«

»Das habe ich mir so gedacht.«

»Und mir würde es dann so ergehen wie dem Amokschützen. Sie würden versuchen, mich in den seelenlosen Zustand zu versetzen. Kann ich davon ausgehen?«

Er lachte. »Warum so misstrauisch, Jane? Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun.«

»Sorry, aber ich sehe das anders.«

»Dann willst du es nicht zu einem Treffen kommen lassen?«

»Es wäre das Beste.«

»Und du müsstest deinen Leuten gegenüber zugeben, versagt zu haben.«

»Das würde mir nicht mal etwas ausmachen.«

»Ich glaube es dir sogar. Nur würde dich dein schlechtes Gewissen quälen. Du musst damit rechnen, dass ich in dieser Stadt weiterhin meine Zeichen setze. Und nicht nur hier in Basel. Ich könnte mich auf Wanderschaft begeben. Europa ist groß, und die Insel auf der du lebst, gehört auch dazu.«

»Wollen Sie mich durch Drohungen klein kriegen?«

Er lachte. »Ich habe dir nur ein Szenario aufgezeigt. Es liegt an dir, es nicht wahr werden zu lassen. Überlege es dir. Ich rufe dich wieder an.«

Er unterbrach das Gespräch.

Jane ließ die Hand mit dem Telefon sinken. Sie war blass geworden und blickte mich über den runden Tisch hinweg an.

»Du hast alles gehört, John?«

»Ja, es war laut genug.«

»Und was sagst du zu seinem Vorschlag? Wie soll ich mich verhalten? Ihn treffen oder kneifen?«

»Wenn du eine ehrliche Meinung hören willst…«

»Ja, das will ich.«

»Okay. Mein Vorschlag ist, dich mit ihm zu treffen.«

Jane erschauerte auf ihrem Stuhl. Mit dieser Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet. Mit leiser Stimme fragte sie: »Du weißt, was du da gesagt hast, John?«

»Sehr gut sogar.«

»Traust du ihm denn?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann verstehe ich dich nicht.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Du solltest dir meinen Vorschlag erst mal anhören. Wenn du Nicolic triffst, wirst du nicht wehrlos sein. Ich denke nicht, dass er es schaffen wird, dich seelenlos zu machen, da du unter einem besonderen Schutz stehen wirst. Ich werde dir mein Kreuz mitgeben, so einfach ist das.«

Jetzt war alles gesagt worden, und Jane saß weiterhin vor mir wie eine Statue.

Sie musste sich das Gesagte erst durch den Kopf gehen lassen und sah dabei aus, als wäre sie nicht so recht bei sich.

»Hast du mich verstanden?«

Sie nickte. Erst danach hatte sie die Sprache wieder gefunden. »Du willst mir wirklich dein Kreuz überlassen?«

»Sicher.«

»Und - und…« Sie schüttelte den Kopf. »Und was machst du? Dann hast du keinen Schutz!«

»Das mag so aussehen«, erwiderte ich lächelnd. »Aber ich werde schon eine Möglichkeit finden.«

»Klar, das sagst du jetzt. Nur will ich das nicht, John. Das kann ich nicht annehmen. Man muss nicht immer gewinnen. Ich kann meinen Auftraggebern sagen, dass die Mission gescheitert ist. Ich werde das überleben, und es wird auch mein Selbstbewusstsein nicht erschüttern.«

»Das denke ich auch.« Ich wiegte den Kopf. »Allerdings musst du daran denken, was alles geschehen könnte, wenn du kneifst. Wir haben den Amoklauf auf der Brücke erlebt. Willst du wirklich, dass sich so etwas wiederholt? Möglicherweise in einer noch schlimmeren Form? Würdest du damit leben können?«

Jane Collins schloss die Augen. »John, du machst es mir verdammt schwer, wirklich.«

»Das liegt in der Natur der Sache.«

Die Starre verließ sie. Auf ihrer runden Sitzfläche bewegte sie sich unruhig hin und her. Sie vermied es dabei, mich anzuschauen, und sie focht einen innerlichen Kampf aus.

Ich drängte sie nicht und sagte nur zu ihr: »Zu lange solltest du mit deiner Entscheidung nicht warten, Jane.«

»Das weiß ich.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Das ist es ja gerade, den habe ich nicht. Aber dein Kreuz…«

»In diesem Fall wird es dich schützen. Du bist da wichtiger als ich. Schieb deine Bedenken beiseite. Hier geht es einzig und allein um einen Erfolg. Um ihn zu erringen sehe ich nur diesen Weg.«

Jane Collins wusste selbst, dass sie ihre Entscheidung nicht ewig hinausschieben konnte. Ihr Blick saugte sich an meinen Augen fest, und darin las sie meinen festen Willen.

»Bitte«, sagte ich.

»Okay«, stieß sie hervor. »Okay, John, ich werde auf deinen Vorschlag eingehen. Es geht mir dabei um die Menschen, die ich vielleicht retten kann.«

»Wir werden es schaffen.«

Ich hatte mein Kreuz in die Tasche gesteckt und holte es jetzt hervor. Ich legte es auf den Tisch und Jane nahm es vorsichtig an sich.

»Danke, John.«

»Schon gut.«

Der Wirt tauchte auf. Wir hatten zwar schon gezahlt, aber der Mann musste noch etwas loswerden.

»Haben Sie gehört, was auf der Wettsteinbrücke los war?«

»Nichts Genaues«, sagte ich.

»Da hat es einen Amoklauf eines Verrückten gegeben«, flüsterte er. »Der Mann hat mit einer Maschinenpistole um sich geschossen. Das war der nackte Wahnsinn. So etwas hat es hier noch nie gegeben. Das hörte man nur immer aus anderen Ländern…«

Ich unterbrach ihn. »Gab es Tote?«

»Ja, zwei. Ein Mann und eine Frau. Aber mehr Menschen sind angeschossen und verletzt worden. Es kann sogar sein, dass noch welche sterben. Das wäre grauenhaft.«

»Hat man den Amokläufer gestellt?«

Der Wirt hob die Schultern. »Das ist wohl der Fall. Im Radio hörte ich, dass jemand tot am Ufer auf unserer Flussseite gelegen hat. Die Beschreibung passt auf den Amokläufer.«

»Das ist gut. Weiß man, wie er starb?«

»Nein, das wurde nicht gesagt. Wer immer ihn umgebracht hat, er ist für mich ein Held.«

Ich nickte. »Das muss man wohl so sehen.«

»Man kann nur hoffen, dass sich so etwas nicht wiederholt«, murmelte der Rothaarige.

»Da sagen Sie was.«

Der Wirt zog sich wieder zurück. Ich schaute Jane mit einem bestimmten Blick an, den sie auch verstand.

»Ja, ich werde es tun. Ich muss Nicolic ausschalten. Es geht ja vor allem darum, dass keine Seelenlosen weitere Verbrechen verüben. Deshalb werd ich ihn treffen.«

Es schien, als wäre unser Gespräch von der anderen Seite belauscht worden, denn Sekunden später meldete sich Janes Handy.

»Das ist er«, flüsterte sie. »Bestimmt.«

Wieder stellte Jane den Lautsprecher ein. Ich rückte näher an sie heran, um jedes Wort mitzubekommen.

Zunächst mal hörte ich ein Lachen. »Na, hast du dich entschieden, Jane Collins?«

»Das habe ich. Ich werde Sie treffen. Sagen Sie mir, wo ich Sie finden kann.«

»Oh…«

»Ist das alles?«

»Nein, nein, ich muss nur meine Überraschung verdauen. Das ist sehr mutig von dir.«

»Deshalb hat man mich für diesen Job ausgesucht. Schlagen Sie einen Treffpunkt vor.«

»Ganz einfach. Es gibt in dieser Stadt viele exponierte Stellen. Eine ist besonders günstig. Das über dem Rhein liegende Münster. Ich denke, dass wir uns dort sehen sollten.«

»Gut. Und wo da? Es ist recht groß.«

»Es gibt da so etwas wie einen Arkadengang oder auch Kreuzgang. Wir werden uns nicht im Innern treffen.«

»Schade.«

»Für mich gibt es seit Kurzem Orte, die ich hasse.«

Jane ging nicht darauf ein. Sie antwortete mit einer Frage.

»Gut, und wann treffen wir uns dort?«

»Sagen wir bei Anbruch der Dämmerung. Oder kurz davor. Ich werde dort sein.«

»Und wer noch?«

Nicolic zeigte sich überrascht. »Was soll die Frage? Ich werde allein sein, und komm du auf jeden Fall auch allein. Deinen Begleiter kannst du vergessen. Es sei denn, du willst, dass er stirbt. Dann kannst du ihn mitbringen.«

»Schon klar.«

»Gut, dann sehen wir uns…« Nicolic hatte die Verbindung unterbrochen.

Jane steckte ihr Handy weg. Sie schlug die Beine übereinander und wippte mit dem rechten Fuß.

»Bist du jetzt zufrieden, John?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen.« Ich lächelte wissend. »Und einen Vorteil haben wir auf unserer Seite. Du trägst das Kreuz bei dir, und davon hat der Typ keine Ahnung.«

»Hoffentlich nicht.«

»Du wirst es erleben, Jane…«

***

Die Leute, die die Umgebung des höher liegenden Münsters erklommen hatten, freuten sich darüber, welch ein Ausblick sich ihnen bot.

Dafür hatte Jane Collins keine Augen, als sie vor der gewaltigen Kirche stehen blieb und ihren Blick an der barocken Backsteinfassade in die Höhe gleiten ließ.

Die Kirche war wie ein Wachturm des Guten. Wer sie anschaute, der konnte sich kaum vorstellen, dass in ihrem Dunstkreis etwas Schreckliches geschehen konnte.

Einige Radfahrer rollten hinter Jane vorbei. Die Masse der Besucher war bereits verschwunden.

Jane betrat den Kirchplatz an der linken Seite, wo ein gewaltiger Kastanienbaum sein Geäst in die Höhe reckte und ein Eisverkäufer dabei war, seinen fahrbaren Verkaufswagen abzuschließen.

Der Betrieb des Tages war längst abgeflaut. Zwar herrschte keine Ruhe, doch auf dem Weg zum Kreuzgang begegnete Jane kein Mensch. Es war dort auch zu dunkel geworden. Wer sich jetzt noch auf dem Gelände aufhielt, der stand am Gitter und ließ seine Blicke in die Tiefe gleiten, wo sich der Fluss durch die Stadt wand, über die sich allmählich die Dämmerung ausbreitete und die ersten Lichter ihren Schein abgaben.

Jane schritt über einen dunkelgrauen, sehr alten Steinboden hinweg. Sie versuchte, ihre Schritte so geräuschlos wie möglich zu halten, damit sie sich besser auf die Umgebung konzentrieren konnte.

Denn sie wollte hören, wenn jemand kam. Umgekehrt sollte es nicht so sein.

Schon weit vor der Kirche hatte sie sich von John Sinclair getrennt. Er würde seinen eigenen Weg gehen, und sie hoffte, dass er schlau genug war, sich nicht entdecken zu lassen.

Der Kreuzgang schluckte sie. Das Gefühl jedenfalls überkam sie. An der linken Seite war er so gut wie offen. Da sah sie die breiten leeren Räume zwischen den mächtigen Steinsäulen, die das Gewölbe des Ganges stützten.

Jenseits der Säulen befand sich ein Innenhof. Nicht sehr groß, doch angelegt wie ein Klostergarten, in dem der Rasen aussah wie gemalt, so perfekt war er geschnitten worden.

Jane sah auch das Ende des Kreuzgangs. Dort hing ein großes steinernes Relief an der Wand; Mit leisen Schritten ging sie darauf zu und musste feststellen, dass sie noch nicht das Ende des Ganges erreicht hatte. Sie konnte rechts um eine Ecke gehen, denn dort setzte sich der Gang fort.

Bevor sie das tat, drehte sie sich um und schaute den Weg zurück. Er war menschenleer. Es gab keinen Verfolger, der sich auf ihre Fersen gesetzt hätte.

Jane ging weiter. Es wurde dunkler.

Sie hatte das Gefühl, in einen grauen Tunnel einzutauchen.

Noch hatte sie nichts von Alex Nicolic gesehen, auch nichts gehört. Die Außengeräusche waren ebenfalls kaum zu hören.

Sie hatte erwartet, einen weiteren Anruf zu erhalten, aber das Handy blieb stumm. Nachdem sie die Hälfte des Gangs hinter sich gelassen hatte, hielt sie an. Sie überlegte, ob sie an dieser Stelle bleiben sollte. Sie war nicht so schlecht, denn da standen ihr zwei Fluchtwege offen.

Die Luft war eine andere geworden. Sie hatte sich abgekühlt, und Jane empfand sie als feuchter als draußen. Wenn sie einatmete, dann glaubte sie, den Geruch der alten Steine auf der Zunge zu schmecken. Es konnte aber auch an der Übersensibilität ihrer Sinne liegen, denn das Treffen mit dem Seelenlosen warf seine Schatten voraus.

Weitergehen? Warten? Was sollte sie tun? Es stand fest, dass Nicolic sie finden würde, und für einen Moment dachte sie sogar darüber nach, ob sie die große Kirche betreten sollte.

»Da bist du ja!«

Jane zuckte zusammen, als sie den Klang der Stimme in ihrem Rücken hörte. Plötzlich schlug ihr Herz schneller.

Sie drehte sich um.

Zunächst sah sie nichts. Nicolic schien sich versteckt zu haben. Leider war es dunkler geworden, aber dann entdeckte sie die Bewegung an einer bestimmter Stelle.

Er stand nicht im Gang, sondern wartete im Innenhof auf sie.

»Willst du nicht kommen, Jane? Ich beiße nicht.«

»Okay.«

Ihre Knie zitterten schon bei den ersten Schritten. Das hörte auch nicht auf, als sie Nicolic näher kam.

Sie schalt sich selbst eine Närrin. Sie war sauer darüber, dass ihr so etwas passierte, denn sie dachte daran, wie oft sie sich in lebensgefährlichen Situationen befunden hatte, in denen es so ausgesehen hatte, als gäbe es keinen Ausweg mehr.

Und jetzt stand sie hier vor dem Innenhof zwischen zwei Säulen und schaute Nicolic entgegen, der mit einer engen Hose und einer kurzen, leicht glänzenden Lederjacke bekleidet war.

Das nahm sie nur am Rande wahr. Viel wichtiger war sein Gesicht und dort die Augen, die sich von der Dunkelheit und der Umgebung des Gesichts abhoben.

Das strahlende Gelb war nicht vorhanden, der Serbe sah fast normal aus.

Er lachte Jane an und sagte: »Schön, dass wir uns hier treffen. Ich freue mich.«

»Warum?«

»Komm näher, dann sage ich es dir!«

Jane schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe hier zwischen den Säulen.« Nicolic sollte wissen, dass er mit ihr nicht machen konnte, was er wollte.

Er störte sich nicht daran und fragte: »Du hast deinen eigenen Kopf, wie?«

»Kann man so sagen.«

»Was ich sogar gut finde.«

»Das überrascht mich.«

»Dafür bin ich bekannt«, gab er zurück. »Ich denke, dass du noch weitere Überraschungen mit mir erleben wirst.«

»Ich bin gespannt.«

Jane war froh, dass die Unterhaltung in diese Richtung lief, denn so konnte der große Druck von ihr abfallen. Und sie hatte das Gefühl, dass Nicolic etwas Besonderes von ihr wollte, denn er gab sich nicht so feindselig, wie sie es erwartet hatte.

»Kommen Sie zur Sache«, sagte sie.

»Gern.« Trotz des schlechtes Lichts war sein Grinsen zu sehen. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

»Ach?«

»Ja, und den habe ich mir gut überlegt. Dass man dich ausgesucht hat, um mich zu treffen, muss einen besonderen Grund haben. Du bist eine Person, auf die man sich verlassen kann. Wir beide sollten deshalb ins Geschäft kommen. Meine Aussagen für eine Gegenleistung, die mir ein weiteres Leben garantiert. Damit war ich einverstanden. Doch jetzt hat sich einiges geändert. Ich habe ein neues Leben. Ein Leben ohne Seele, und ich kann dir sagen, dass es mir gefällt. Ja, ich bin davon regelrecht begeistert. Es ist einfach klasse. Man fühlt sich frei, man steht ganz oben. Wer kann mir noch etwas anhaben? Meine ehemaligen Verbündeten, für die ich ein Verräter bin? Nein, das schaffen sie nicht. Ich bin stärker, viel stärker als sie. Ich bin ihnen überlegen, und ich möchte, dass dies auch bei dir so ist.«

Jane wusste, worauf Nicolic hinauswollte. Sie tat nur so, als hätte sie nichts begriffen.

»Sorry, aber ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

»Ich will es dir sagen.«

»Bitte.«

»Werde meine Partnerin!«

Jane hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Sie wusste, dass sie jetzt behutsam und diplomatisch reagieren musste. »Soll ich das ernst nehmen, Alex?«

»Sehr ernst. Wir beide könnten die Welt aus den Angeln heben. Wir sind mächtig. Ich weiß, wovon ich rede. Als Seelenloser sehe ich die Welt mit anderen Augen an. Ich brauche keine Rücksicht mehr zu nehmen. Ich war vor dieser Zeit auch nicht eben ein Chorknabe, aber es gab noch so etwas wie ein Gewissen. Das ist nun nicht mehr vorhanden. Ich erlebe die absolute Freiheit. Genau dahin kannst du auch kommen, wenn du auf meinen Vorschlag eingehst.«

»Hm.« Jane nickte. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Reicht dir das etwa nicht?«

»Und was ist mit unserem Geschäft?«

Nicolic winkte ab. »Das brauchst du nicht zu vergessen. Wir können es durchziehen, und deine Auftraggeber werden zufrieden sein. Zuvor aber musst du auf meine Linie einschwenken.«

»Und wie sieht das aus?«

Er hob eine Hand und spreizte zwei Finger ab. »Schau in meine Augen, dann weißt du es.«

Jane lachte ihn an, obgleich es ihr schwer fiel. »Ich soll so werden wie Sie?«

»Du hast es begriffen. Du bist gut, das weiß ich genau. Ich kann dir eine neue Zukunft geben.«

»Das denke ich auch. Aber könnte es nicht sein, dass mir mein altes Leben gefällt? Dass ich kein Interesse daran habe, Menschen zu erniedrigen und zu quälen? Es ist sicherlich schwer für Sie, Alex, das zu begreifen, aber ich bin mit meinem jetzigen Leben zufrieden.«

»Das ist ein Fehler.«

»Nicht für mich. Ich möchte kein Leid säen. Ich will niemandem den Tod bringen, ich will ein normaler Mensch bleiben und werde versuchen, andere zu schützen.«

Jane sah Nicolic an, dass ihm diese Antwort nicht gefiel. Aber er hatte sich in der Gewalt und blieb gelassen.

»Wenn ich dich nicht überzeugen kann, werde ich dich zwingen müssen, einen anderen Weg zu gehen.«

»Ah, eine Alternative.«

»Ja.«

»Da bin ich gespannt.«

Die Antwort erfolgte prompt. »Diese Alternative führt in den Tod, in dein frühes Ableben. In die Vernichtung, das kann ich dir schwören. Du wirst nicht mehr leben. Du wirst auch nicht in den Kreis der Seelenlosen eingereiht. Du wirst einfach nur tot sein, mausetot.«

»Bitte, das kann ich nicht ändern.«

Nicolic hatte längst gemerkt, dass er gegen eine Wand sprach. Aber er wollte seinen Plan nicht aufgeben, nickte Jane zu, bevor er einen Schritt auf sie zuging.

Schon bei dieser geringen Bewegung zeigte sich in seinen Augen eine Veränderung. Das Gelb blieb nicht mehr so blass. Es fing an zu leuchten.

Jane wusste, dass es Zeit für sie war. Noch bevor der Serbe den nächsten Schritt ging, bewegte sie sich nach hinten und dann zur Seite, sodass sie in den Schutz und die Deckung einer Säule geriet und so vor den Augen des Seelenlosen in Sicherheit war…

***

Jane Collins und ich waren nicht gemeinsam zum Zielort gegangen. Wir hatte es als besser angesehen, uns zu trennen, wobei ich Jane in einer bestimmten Entfernung gefolgt war und sie nicht aus den Augen gelassen hatte.

Den Serben würde ich wohl nicht sehen. Ich konnte mir vorstellen, dass er bereits am Zielort auf Jane wartete, und konnte mich so auf Jane konzentrieren.

Sie hatte sich gut unter Kontrolle. Von einer normalen Spaziergängerin oder Touristin war sie nicht zu unterscheiden, als sie in die einbrechende Dämmerung schritt und sich dem mächtigen Bau des Münsters immer mehr näherte.

Ich blieb auf der gegenüberliegenden Straße, schaute zu, wie Jane links neben der Kirche das große Grundstück betrat und in den Schatten eines voluminösen Baumes geriet, der sie aufzusaugen schien. Für mich war sie ab jetzt nicht mehr sichtbar.

Ich stellte mir die Frage, wie ich mich verhalten sollte. Ich wollte in ihrer Nähe bleiben, aber nicht so, dass man mich schnell entdeckte. So musste ich mich anschleichen und jede Deckung ausnutzen.

Ich dachte auch daran, dass gewisse Leute dem Serben im Nacken saßen. Mit Verrätern machte man kurzen Prozess, und sie hatten ihn ja bereits aufgespürt, sonst hätte es den Amokläufer nicht gegeben, der von ihm zu einem Seelenlosen gemacht worden war.

Ich suchte mir eine dunkle Stelle aus. Die Gegend vor dem Münster lag gut einsehbar in meinem Blickfeld. Wenn sich jemand heranschlich, würde ich es sehen können.

Zwei, drei Minuten ließ ich verstreichen. Es tat sich nichts. Die Umgebung blieb ruhig, was mir nur recht war, denn auf schießwütige Killer konnte ich gut verzichten.

Ich reagierte dem Gefühl nach. Niemand sah mich, als ich in die Nähe der Kirche huschte und mir einen Weg suchte, der mich in die Nähe der Detektivin führte.

Mein Herz klopfte schon schneller. Jane trug zwar mein Kreuz bei sich, aber Nicolic war nicht zu unterschätzen, dem traute ich alles zu.

Mit diesem Gedanken schob ich mich an der Längsseite der Kirche entlang in den Hintergrund, wo sich auch der Kreuzgang befand, den die Dämmerung einhüllte.

Von dort hörte ich Stimmen.

Da sprachen ein Mann und eine Frau, und ich wusste jetzt, dass sich Jane Collins und Alex Nicolic gefunden hatten…

Die Detektivin war hinter der Säule stehen geblieben, als sie das scharfe Lachen hörte. Ihr Gegner freute sich, und sie musste dem Seelenlosen sogar zustimmen, denn das hier war kein Versteck und keine Ausgangsposition, um ihm zu entkommen.

Daran hatte Jane auch nicht gedacht. Sie baute auf einen anderen Plan, und sie hatte sich nur deshalb hinter die Säule zurückgezogen, weil der Mann nicht sehen sollte, wie sie das Kreuz ins Freie holte.

Er kam und lachte noch immer.

Jane hatte ihre Ohren gespitzt. Sie lauschte den Schritten, die durch sein Lachen nicht übertönt wurden. So rechnete sie sich aus, wann er die Säule erreicht hatte. Dann würde eine Drehung reichen, um vor ihm zu stehen.

Als sie daran dachte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen, denn darauf hatte sie sich längst vorbereitet. In der rechten Hand hielt sie nicht die Beretta, sondern das Kreuz. Es war jetzt zu einer Waffe geworden, stärker als jede andere.

Das Lachen verstummte.

Die Schritte ebenfalls.

Nicolic machte es spannend. Er ließ einige Sekunden der Stille verstreichen, bis er sich wieder meldete, und das mit einer scharfen Flüsterstimme.

»Ich werde dich gleich holen. Aber ich gebe dir eine allerletzte Chance: Du kannst noch umkehren.«

Nur eine Antwort kam für sie infrage. Und sie ließ ihn nicht lange darauf warten.

»Nein!«

Es war vorbei mit der Geduld des Seelenlosen. Er stieß noch einen Laut aus, der sich wie ein Fluch anhörte, dann hielt ihn nichts mehr auf seinem Platz. Er brauchte nur drei kleine Schritte, um die Säule zu passieren, hinter der Jane stand.

Das traf jetzt nicht mehr zu. Als sich der Serbe umdrehte, stand sie vor ihm. Und noch in der Drehung veränderte sich das Aussehen seines Gesichts. Es war der triumphierende Ausdruck in seinem Gesicht, der schlagartig verschwand. Für eine Millisekunde schien er auf der Stelle einzufrieren, dann erfolgte die Veränderung.

In der Dämmerung sah er deutlich, was Jane Collins in der Hand hielt. Es war der Gegenstand, den er hassen musste, ein Erzfeind des Bösen, und er spürte, dass von diesem Kreuz etwas ausging, gegen das er absolut nichts ausrichten konnte.

Jane tat nichts. Sie zeigte ihm nur das Kreuz. In ihren Augen war der Wille zu lesen, es zu beenden, und das wusste der Serbe. Er war nicht fähig, sich von der Stelle zu bewegen. Er hatte das Gefühl, wie von einem Bannstrahl getroffen zu sein, und aus seinem offenen Mund drang ein leises Heulen.

Er schüttelte den Kopf und riss die Arme hoch, als Jane Collins auf ihn zutrat.

Der Berührung konnte er nicht mehr ausweichen. Zudem schlug Jane noch seine Hände zur Seite, sodass sie freie Bahn hatte, um ihm das Kreuz ins Gesicht zu drücken.

Der folgende Schrei war grauenhaft.

Nicolic torkelte zurück. Viel Platz, um auszuweichen, gab es nicht für ihn. Schon nach zwei Schritten hielt ihn die Mauer auf, und da kam er nicht mehr weg.

Jane brauchte nichts weiter zu tun, der Platz hier wurde zu seinem Sterbeort.

Noch hielt er sich auf den Beinen. Es war kein normales Atmen mehr, das aus seinem Mund drang.

Es war eher ein Hecheln. Es hörte sich schlimm an und war zu vergleichen mit den letzten Atemzügen eines Tieres.

Alex Nicolic brach zusammen. Er fiel regelrecht ineinander. Er schüttelte den Kopf, prallte gegen die Wand und gab einen jaulenden Laut von sich.

Auf dem kalten Steinboden blieb er liegen. Zusammengekrümmt, noch nicht tot, aber dabei, sich für immer von dieser Welt zu verabschieden.

Jane stand vor ihm und schaute auf ihn nieder. Ihr Gesichtsausdruck war eisig, und sie wartete darauf, dass Nicolic endgültig verging.

Noch leuchtete der kalte, gelbe Glanz in seinen Augen. Auch er schwächte sich ab, denn die Kraft des Kreuzes war stärker als die Macht des Bösen.

Das Licht in seinen Augen verlosch, und es verwandelte sich dabei. Jane sah, dass aus den Augen und ebenfalls aus dem offenen Mund Dampf quoll.

Sie hatte den Tod der jungen Julia Marin und des Amokläufers erlebt, hier sah sie sich mit einem anderen Vorgang konfrontiert.

Nicolic starb auf eine besondere Art und Weise. Er schien innerlich zu verbrennen. Sonst wäre kein Rauch aus seinem Mund oder den Augen gedrungen, die jetzt nur noch leere Höhlen waren.

Er schrie schrecklich. Die Schreie hallten durch den Kreuzgang und hörten sich auch als Echos schlimm genug an. Er warf sich hin und her, schlug um sich, und er versuchte, sich aus der Hölle zu befreien, die er erlebte.

Es war nicht möglich. Ein letztes Aufbäumen, ein kurzes Zucken der Glieder danach, dann war es mit ihm vorbei.

Alex Nicolic bewegte sich nicht mehr.

Aber es hielt sich noch etwas in seiner Nähe auf. Jane hatte sich bisher zu stark auf ihn konzentriert, jetzt wurde sie durch eine Bewegung abgelenkt.

Ein heller Streifen jagte an ihr vorbei. Gelb und am vorderen Ende mit einer grauenvollen Fratze. Er war einfach zu schnell, als dass Jane ihn sich hätte genauer ansehen können.

Dann war er weg!

Einen Moment später hörte Jane die Schritte hinter sich. In ihrem Nacken zog sich etwas zusammen.

Nur jetzt keine weitere Gefahr mehr!

Sie fuhr herum und war erleichtert.

Den Mann, der vor ihr stand, den kannte sie.

»Da bist du ja, John…«

***

Die Erleichterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und auch auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

Mich hatten die Stimmen und die anschließenden Geräusche an diesen Schauplatz gelockt, und jetzt sah ich, dass Jane Collins es zusammen mit meinem Kreuz geschafft hatte.

Ich umarmte sie kurz, um mich danach um den Toten zu kümmern.

Ich kniete mich neben ihm nieder und brauchte ihn nicht lange anzuschauen, um zu wissen, dass er tot war.

Das kalte gelbe Licht entdeckte ich nicht in seinen Augen. Es strahlte mir auch nicht aus seinem Mund entgegen. Die Veränderung war vorbei. Für ihn gab es keinen Schutz der Hölle mehr. Alex Nicolic war nur noch eine normale menschliche Leiche.

Als ich auf stand, reichte mir Jane das Kreuz zurück.

»Nicolic hat sich überschätzt«, sagte sie dabei.

»Und damit ist dein Auftrag auch hin - oder?«

»Ja, das muss man wohl so sehen. Es ist vorbei.« Sie hob die Schultern an. »Und ich muss gewissen Menschen eingestehen, dass ich nichts erreicht habe.«

»Stört dich das?«

»Nein. Aber ich werde ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählen. Was genau, darüber muss ich noch nachdenken und…« Sie hörte mitten im Satz auf zu sprechen.

»Was ist?«

»Da kommt jemand«, flüsterte sie.

Ich lauschte und hörte es auch. Die Schritte waren noch etwas entfernt. Wir hörten nur die Echos, und wir entschieden uns blitzschnell zu einer sofortigen Flucht.

Wir liefen den Gang entlang. Unser Ziel war sein Ende, wo sich das Steinrelief befand. Wir mussten eine Deckung finden, und beide huschten wir um die Ecke, um dort außer Sicht stehen zu bleiben.

Wir wussten nicht, wer da kam. Es konnte alles harmlos sein, aber das musste es nicht, und so lauschten wir gespannt, ob sich die Schritte unserem Standort näherten.

Wir hörten sie nicht mehr lange.

Nach einigen Sekunden des Lauschens verstummten sie. Allerdings nicht in unserer Nähe. Wir mussten davon ausgehen, dass der Tote entdeckt worden war.

Sekunden verstrichen, in denen gar nichts geschah, aber das konnte auch die Ruhe vor dem Sturm sein.

Jane und ich spitzten die Ohren, und wir hatten gut daran getan, denn kurze Zeit später hörten wir, wie zwei Männer miteinander sprachen.

Es war nichts zu verstehen. Wir hörten ein raues Flüstern, bis wir einen Fluch vernahmen, der recht laut ausgestoßen wurde.

»He, das hörte sich nach Balkan an!«, flüsterte Jane.

»Und weiter?«

Sie stieß mit ihrem rechten Zeigefinger gegen meine Brust. »Das sind die Killer, die man auf den Verräter Nicolic angesetzt hat. Sie haben ihn tatsächlich gefunden. Frag mich nicht, wie. Möglicherweise haben sie sein Handy geortet…«

»Bleib mal zurück, bitte.«

»Was hast du vor?«

Ich legte einen Finger auf meine Lippen und ging bis zur Ecke. Vorsichtig lugte ich in den Kreuzgang hinein. Es war wegen der Dämmerung nicht mehr viel zu sehen, aber die beiden Männer, die sich wie Schattengestalten in der Nähe des Toten abzeichneten, fielen mir doch auf.

Ob sie bewaffnet waren, sah ich nicht. Das war auch nicht wichtig, denn die beiden Männer interessierten mich ebenfalls nicht. Ich wollte nur nicht, dass sie uns entdeckten.

Sie waren über den Tod des Mannes verwundert. Ihr Sprechen hörte sich zischend an, und sie wiesen immer wieder mit zuckenden Bewegungen auf die Leiche. Auch schauten sie sich dabei um, aber für sie war der Gang einfach nur leer.

»Siehst du was?«, hauchte Jane in meinen Nacken hinein.

»Ja, zwei Männer. Ich denke nicht, dass sie uns interessieren müssen. Sie haben genügend Probleme mit der Leiche.«

Ich hatte die beiden Männer bei meiner Antwort nicht aus den Augen gelassen und sah jetzt, dass sie ihre Schultern anhoben und sich danach zunickten.

Es stand fest, dass sie von hier verschwinden wollten, bevor jemand sie sah. Auf dem Weg, den sie gekommen waren, zogen sie sich wieder zurück, und ich nickte Jane zu.

»Gefahr vorbei, John?«

»Ja.«

Sie lächelte. »Okay, dann sind wir aus dem Schneider. Aber wie ich dich kenne, willst du noch nicht zum Flughafen fahren und in eine Maschine nach London steigen.«

»Richtig.«

»Wohin also?« Jane hatte die Frage in einem Tonfall gestellt, der bewies, dass sie meine Antwort bereits kannte.

Ich gab sie ihr trotzdem.

»Zur Wettsteinbrücke. Zu diesem mörderischen Fabeltier…«

***

Es war kein Weg, der uns Freude machte, aber wir mussten ihn gehen. Wir ließen uns zudem Zeit, weil wir sicher sein wollten, von den beiden Killern nicht entdeckt zu werden.

Die Stadt hatte sich zwar nicht zur nächtlichen Ruhe begeben, aber es war wesentlich stiller geworden. Es gab nur noch wenige Passanten auf den schmalen Straßen. Aus den Fenstern der alten Häuser fiel weiches Licht. Manchmal wehten Musikfetzen an unsere Ohren, und vor den kleinen Kneipen und Cafés standen Tische, von denen keiner mehr frei war.

Wir näherten uns dem Fluss und damit der Wettsteinbrücke auf dem kürzesten Weg. An einer bestimmten Stelle hielten wir an und schauten auf unser Ziel hinab.

Es lag nur ein paar Stunden zurück, da hatte sich dort unten das große Chaos abgespielt. Davon war nichts mehr zu sehen. Die Sperrung der Brücke war aufgehoben worden.

Sie lag jetzt im schimmernden Schein der Lampen, die einen hellen Glanz auf dem dunklen Asphalt hinterließen. Aber das nahmen wir nur am Rande wahr. Wir entdeckten auch niemanden, der die Zufahrten zur Brücke bewacht hätte. Es sah alles aus wie immer, und doch trauten wir dem Frieden nicht, denn über allem thronte der mörderische Basilisk.

Jane hatte ihn nicht aus dem Blick gelassen.

»Da ist er, John. Was willst du gegen ihn unternehmen?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Du kannst ihn nicht zerstören.«

»Stimmt. Ich wüsste auch nicht, wie. Aber ich hoffe, ihm das nehmen zu können, was in ihm steckt. Und da sollten wir uns schon beide Daumen fest drücken.«

»Ich bin dabei.«

Es war ein Weg, der von vielen Leuten Tag für Tag gegangen wurde. Alles war normal, nur für uns nicht. Ein seltsames Gefühl der Spannung hielt mich schon umklammert. Ich hatte es hier mit einem Gegner zu tun, der eigentlich keiner war. Nur ein Fabeltier aus Stein und sehr alt.

Wir verließen die Enge der Gassen und Häuser und kamen uns vor, als würden wir ins Freie treten.

Die Kreuzung lag vor uns, dahinter die Brücke, unter der ein Fluss strömte, dessen Wellen an manchen Stellen durch das Licht einen fast feurigen Schein oder einen kalten Glanz abstrahlten.

Um den Basilisk zu erreichen, mussten wir noch eine Straße überqueren. Damit ließen wir uns Zeit, weil wir erst einmal die Umgebung der Kreuzung im Auge behalten wollten.

Es war jedoch nichts zu entdecken, das uns negativ aufgefallen wäre. Alles war wie immer, eingebettet in einen Spätsommerabend, der von zahlreichen Leuten genossen wurde, denn auf der von uns aus gesehenen rechten Flussseite, wo sich weiter vorn die Treppen hinzogen, saßen die Menschen und ließen es sich gut gehen. Es war ein Ritual, das zu dieser Stadt gehörte.

»Gehen wir?«, fragte Jane.

Ich nickte nur.

Wir überquerten die Straße und gerieten auf einen Gehsteig. Zwei Radfahrer huschten an uns vorbei, danach hatten wir freie Bahn und näherten uns unserem Ziel.

Jane hatte mir ja das Kreuz zurückgegeben. Ich hielt es in der Hand und dachte daran, dass es mich schon einmal gewarnt hatte, als ich mit dem Taxi über die Brücke gefahren war.

Und jetzt?

Im Moment spürte ich noch nichts. Es gab keinen Wärmestoß, ich sah auch kein Licht über das edle Metall huschen.

Wir standen nicht direkt an der Säule, sondern so weit von ihr entfernt, dass wir die Köpfe nicht zu weit in den Nacken legen mussten, um das Gebilde betrachten zu können.

Ein Fabelwesen. Drache, Schlange und Hahn. Tod, Teufel und Antichrist. Eine tödliche Mischung, und dazu noch eine, die nicht lebte, denn dieser Basilisk bestand aus Stein.

Und trotzdem steckte etwas in ihm, das die andere Seite geschickt hatte, um ihre Macht zu beweisen. Den Grund kannte ich nicht. Wahrscheinlich fühlte sie sich durch dieses Denkmal gestört, weil die Menschen es nicht ernst nahmen und das wirklich Böse in ihm nicht erkannt hatten.

Ich umrundete es. Ich sah den Drachen als Fratze, die Schlange glotzte ebenfalls zu mir herab, und selbst der Hahn sah nicht so aus, als wünschte man sich ihn lebendig.

Jane Collins war an ihrem Platz stehen geblieben und hatte geschaut, ob wir nicht beobachtet wurden. Es war nicht der Fall. Die einheimischen Fußgänger interessierten sich nicht für den Basilisken, und die Autofahrer hatten anderes zu tun, als sich in der Gegend umzusehen.

»Hast du was gespürt, John?«

Ich hob nur die Schultern.

»Heißt das, dass du aufgeben willst?«

»Nein. Mein Kreuz hat sich sicher nicht geirrt, als ich im Taxi hier vorbeifuhr. Die andere Macht scheint sich nur zurückgezogen zu haben. Sie liegt vielleicht in Lauerstellung.«

»Dann locke sie.«

»Das habe ich auch vor.«

Jane deutete auf mein Kreuz. »Die Formel?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, das Böse aus dem Basilisken zu locken und zu vernichten.«

»Okay!«

Es gab keine direkte Gefahr in der Nähe, vor der wir uns hätten fürchten müssen. Und doch war da etwas, das bei uns ein Unwohlsein auslöste. Es lag auch an meinem Kreuz, denn ich hatte den Eindruck, als würde sich etwas auf dem Silber bewegen.

Der Talisman lag auf meiner flachen Hand, sodass ich die zuckenden Lichtpunkte, die schwach und verschwommen über das Kreuz huschten, deutlich sah.

Jane trat etwas zurück. Vom Starren taten ihr die Augen weh. Sie wischte darüber hinweg und blickte dann auf mich, denn ich hatte mich bereits in Positur gestellt.

Noch mal der Blick nach oben.

Ich hatte mir eine Stelle ausgesucht, von der aus ich in die Fratze des Drachens starrte. Sie bewegte sich nicht. In den Glotzaugen entdeckte ich keinen Lichtschimmer, und ich kam mir plötzlich etwas lächerlich vor, denn nichts wies auf einen Angriff hin, gegen den wir uns wehren mussten.

»Es kommt niemand, John.«

»Gut.« Eine kurze Konzentration auf das Wesentliche, dann sprach ich die Formel, um die gesamte Macht des Kreuzes einzusetzen.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

***

Sofort danach geschah es!

Ich zuckte zurück, als ich das Licht sah, das meine Hand zu verlassen schien. Aber es war nicht die Hand, aus der es drang, das Kreuz strahlte diese ungewöhnliche Helligkeit aus. Es breitete sich zu einem Fächer aus, strömte in einer breiten Bahn in die Höhe und erreichte das Fabeltier.

Genau das hatte ich gewollt.

Wären jetzt Zeugen bei uns gewesen, dann hätten sie die grelle Helligkeit erleben können, die das Fabeltier umgab.

Für uns war alles überdeutlich zu sehen. Das Gebilde nahm eine helle und zugleich knochenbleiche Farbe an, und ich ging im nächsten Moment einen Schritt zurück, weil ich einen Schrei gehört hatte, der auch Jane Collins nicht entgangen war.

»Was war das?«

Ich deutete nach oben, denn dort spielte sich etwas ab. Dieses gelbe Licht kannten wir bereits, und jetzt standen wir an seinem Ursprungsort. Die Quelle öffnete sich uns. Es raste aus den drei schrecklichen Fratzen hervor. Es war ein breiter Strahl mit einem dämonischen Maul am Beginn. Er jagte in die Höhe, und es sah für uns aus wie eine Flucht, was aber nicht zutraf, denn die Kraft meines Kreuzes holte dieses feinstoffliche satanische Gebilde wieder zurück.

»Mein Gott«, flüsterte Jane nur, »das ist ja phänomenal…«

Weder Jane noch ich mussten eingreifen. Über unseren Köpfen spielte sich so etwas wie ein Urkampf ab. Das gelbe und feinstoffliche Wesen schaffte die Flucht nicht. Es war in den Machtbereich meines Kreuzes geraten, und innerhalb des hellen Lichts drehte es sich blitzschnell im Kreis. Man konnte von einer Schlange sprechen, die sich immer schneller drehte, um sich dann selbst in den Schwanz zu beißen.

»John, das ist…«

Ich vollendete den Satz der Detektivin. »… ein Uroboros. Eine Mischung aus Schlange und Drachen.«

»Und weiter?«, flüsterte sie gespannt.

Der Vorgang über uns ließ mir Zeit, ihr eine Antwort zu geben.

»Soviel ich weiß, ist es ein uraltes mystisches Symbol, das bei verschiedenen Völkern verehrt wurde. Du kannst es bei den Ägyptern ebenso finden wie bei den Hindus oder der Gnostikern. Später haben es auch die Alchimisten verwendet.«

»Was wollten sie damit? Gold herstellen?«

»Ja, auch.«

»Sonst nichts?«

Ich beobachtete den Kampf zwischen den beiden unterschiedlichen Kräften weiter und erzählte Jane, was ich darüber wusste.

»Ich weiß, dass es nicht nur um die Herstellung von Gold ging, sondern um ein ewiges oder verlängertes Leben. So genau bin ich nicht informiert. Aber es kann durchaus ein Leben sein, das ohne menschliche Seele existiert. Meiner Meinung nach muss das Böse selbst es erfunden haben, und es ist nicht vergessen.«

Sie nickte nur. Gesprochen wurde nicht mehr zwischen uns, denn der Kampf näherte sich dem Ende.

Das Licht des Kreuzes gewann.

Es zerstörte die Schlange nur indirekt, denn sie sorgte selbst für ihre Vernichtung. Sie hatte sich in den Schwanz gebissen. Es war der Beginn ihres Endes, denn die Kraft des Kreuzes sorgte dafür, dass sie sich selbst auffraß.

Kleiner und kleiner wurde sie. Immer mehr Teile ihres Körpers verschwanden im Maul, bis sie nicht mehr vorhanden war. Dort, wo wir sie gesehen hatten, gab es eine lautlose Lichtexplosion, als wären dort Hunderte Wunderkerzen auf einmal angezündet worden.

Dann war der Uroborus weg.

Das Licht fiel in sich zusammen.

Die Dunkelheit übernahm wieder die Macht.

Wir schauten in die Höhe und sahen das Fabeltier auf der Spitze der Stele.

Es hatte sich nicht verändert. Es würde auch weiterhin die Wettsteinbrücke bewachen.

Das Böse in ihm war getilgt worden und die Menschen mussten keine Angst mehr haben, dass sie ihre Seele verloren…

Die Detektivin schaute mich an. »War's das, John?«

»Ich denke schon.«

Jane versuchte es mit einem Lächeln, das ihr nicht so richtig gelingen wollte. »Bist du zufrieden?«

»Nur halb. Ich hätte gern mehr über den Uroborus erfahren. Aber seine Herkunft liegt wohl zu tief in der Vergangenheit begraben.«

»Was nicht heißt, dass sie verloren und vergessen ist, wie wir hier erlebt haben.«

»Leider.«

Trotz allem konnten wir zufrieden sein. Aber alles an diesem Fall war noch nicht gelöst. Es gab drei Tote. Julia Marin, Alex Nicolic und der Amokläufer. Ihr Ableben mussten wir den Kollegen erklären, und es würde ihnen sicher nicht leicht fallen, uns zu glauben.

»Ich weiß, woran du denkst«, sagte Jane.

»Und?«

»Ich werde dich zur Polizei begleiten. Aber zuvor möchte ich…«

Neben uns hielt plötzlich ein Streifenwagen. Zwei Polizisten stiegen aus, und sie musterten uns nicht eben freundlich.

»Was tun Sie hier?«

»Wir genießen die Nacht«, sagte Jane. Das wollte man uns nicht abnehmen.

»Wir haben ein ungewöhnliches Licht gesehen, das wir uns nicht erklären können«, sagte einer der Polizisten, »und das ist hier an dieser Stelle erschienen. Ich denke, dass Sie uns etwas dazu sagen können.«

»Ja, das können wir.«

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Nehmen Sie uns mit und bringen Sie uns zu einem Ihrer Chefs.«

Ich holte meinen Ausweis hervor, was die beiden Schweizer Kollegen überraschte.

»Was hat denn Scotland Yard hier in Basel zu suchen?«

»Das werden wir noch an bestimmter Stelle berichten. Wobei sich alles klären wird.«

Ich fügte nichts mehr hinzu und stieg zusammen mit Jane in den Streifenwagen. Auch die Polizisten stiegen ein.

Als wir anfuhren, warf ich noch einen letzten Blick auf den Basilisken und verspürte in meinem Innern doch eine gewisse Zufriedenheit…

ENDE
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